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Kurzbeschreibung
Man soll einen Mann nicht nach seinem Äußeren beurteilen. Denn selbst hinter einem abenteuerlich aussehenden Anhalter kann sich ein Millionärssohn verbergen.
Diese Erfahrung macht Jody jedenfalls, als sie durch die Rocky Mountains fährt, um in einem Luxushotel in Jasper ihren Sommerjob als Assistentin der Hotelmanagerin anzutreten ... 

Leseprobe:

Jocelyn Hickerson sah mit flinken, neugierigen Blicken, denen nichts zu entgehen schien, zwischen ihrer neuen Mitarbeiterin und dem Juniorchef hin und her.
»Sie und Miss Hollander kannten sich wohl schon?«, wandte sie sich dann an Nicholas.
»Wir lernten uns unterwegs kennen, als Jody mich gestern Nachmittag irgendwo hinter Banff von der Straße auflas«, erzählte Nicholas munter.
Jocelyn schien pikiert. »Gestern Nachmittag?«, wiederholte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hinter Banff? Aber wo waren Sie dann in der Zwischenzeit?«
Jody trat Nicholas diskret auf die Zehen, doch der kapierte nicht, sondern dachte offenbar, es wäre ein Versehen gewesen. Dabei hatte sie ihn warnen wollen, damit er nicht gleich alles ausplauderte. Was sollte ihre neue Vorgesetzte von ihr denken, wenn sie hörte, dass die neue Aushilfskraft mit dem Junior die Nacht in der Wildnis verbracht hatte?
»Wir waren an einem wunderschönen idyllischen See namens Lost Lake«, plauderte da Nicholas in seiner Unbekümmertheit auch schon aus. »Jody hatte praktischerweise ein Zelt dabei, da haben wir es uns gemütlich gemacht.«
Jocelyns dünne farblose Augenbrauen verschwanden fast unter ihren grauen Stirnlöckchen. »Ach ja?«
Jody wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie konnte Jocelyns Miene ansehen, was diese nun dachte. Die ältere Dame schien gar nicht darüber hinwegzukommen, dass eine junge Frau einen Anhalter erst im Auto und dann auch noch in ihr Zelt mitnahm. Der Meinung der Hotelmanagerin nach musste es sich da schon um eine höchst unanständige Person handeln.
Und um eine berechnende obendrein, wenn man Nicholas' zukünftiges Erbe bedachte! 
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   Leseprobe:
 
    
 
   Jocelyn Hickerson sah mit flinken, neugierigen Blicken, denen nichts zu entgehen schien, zwischen ihrer neuen Mitarbeiterin und dem Juniorchef hin und her.
 
   »Sie und Miss Hollander kannten sich wohl schon?«, wandte sie sich dann an Nicholas.
 
   »Wir lernten uns unterwegs kennen, als Jody mich gestern Nachmittag irgendwo hinter Banff von der Straße auflas«, erzählte Nicholas munter.
 
   Jocelyn schien pikiert. »Gestern Nachmittag?«, wiederholte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hinter Banff? Aber wo waren Sie dann in der Zwischenzeit?«
 
   Jody trat Nicholas diskret auf die Zehen, doch der kapierte nicht, sondern dachte offenbar, es wäre ein Versehen gewesen. Dabei hatte sie ihn warnen wollen, damit er nicht gleich alles ausplauderte. Was sollte ihre neue Vorgesetzte von ihr denken, wenn sie hörte, dass die neue Aushilfskraft mit dem Junior die Nacht in der Wildnis verbracht hatte?
 
   »Wir waren an einem wunderschönen idyllischen See namens Lost Lake«, plauderte da Nicholas in seiner Unbekümmertheit auch schon aus. »Jody hatte praktischerweise ein Zelt dabei, da haben wir es uns gemütlich gemacht.«
 
   Jocelyns dünne farblose Augenbrauen verschwanden fast unter ihren grauen Stirnlöckchen. »Ach ja?«
 
   Jody wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie konnte Jocelyns Miene ansehen, was diese nun dachte. Die ältere Dame schien gar nicht darüber hinwegzukommen, dass eine junge Frau einen Anhalter erst im Auto und dann auch noch in ihr Zelt mitnahm. Der Meinung der Hotelmanagerin nach musste es sich da schon um eine höchst unanständige Person handeln.
 
   Und um eine berechnende obendrein, wenn man Nicholas’ zukünftiges Erbe bedachte!
 
   

 
   

1. 
 
   Jody Hollander schlug die Autotür zu und fuhr los. Wenig später befand sie sich auf dem Trans-Canada Highway Richtung Westen und fuhr auf die imposante Bergkette der Rocky Mountains zu.
 
   Jody legte eine Cassette ein und drehte die Stereoanlage ein wenig lauter auf. Sie war bester Laune, und auch das Wetter war strahlend schön. Sie freute sich, dass es mit ihrem Ferienjob in Jasper geklappt hatte. Dort würde sie den Sommer über im berühmten Hotel Belvedere arbeiten, als Assistentin des Managers. Auf dem College in Calgary erlernte Jody den Beruf der Hotelfachfrau und war nun froh, einen Sommerjob in dieser Branche gefunden zu haben. In diesem renommierten Hotel in den Rockies zu arbeiten war schon etwas anderes als an einer Tankstelle zu jobben oder eine Horde Kinder zu beaufsichtigen.
 
   Es war bereits Nachmittag. Jody hatte zwar noch an die fünfhundert Kilometer vor sich, bis sie an ihrem Bestimmungsort angelangt war, doch sie hatte es nicht eilig. Sie hatte das ganze Wochenende vor sich und konnte sich Zeit lassen. Es genügte, wenn sie Sonntag gegen Abend im Hotel Belvedere in Jasper eintraf. Bis dahin konnte sie unterwegs noch ein wenig angeln und wandern gehen, was neben Reiten und Skifahren zu ihren Lieblingsbeschäftigungen zählte. Jody liebte die Natur, vor allem die Berge. Sie hatte ihr Zelt mitgenommen und wollte sich am Abend ein hübsches Plätzchen an irgendeinem See zum Übernachten suchen. 
 
   Ihr Vater hatte sie gar nicht gern gehen lassen, denn er war zurzeit Strohwitwer und alles andere als begeistert davon, sich um Haushalt und Garten allein kümmern zu müssen. Jodys Mutter war für einige Wochen zu ihrer ältesten Tochter nach Regina gefahren, da diese sich einer dringenden Operation unterziehen musste und niemanden sonst hatte, der sich um ihre drei Kinder kümmerte.
 
   Jody lächelte vor sich hin. Guter alter Dad. Na, er würde schon zurechtkommen. Sobald sie in Jasper eingetroffen war, wollte sie ihn gleich anrufen.
 
   Der Highway nach Norden war mäßig befahren. Jody hatte in Banff nur rasch eine Tasse Kaffee getrunken und dann ihren Weg fortgesetzt. In Banff, dem größeren der beiden berühmten Touristenorte in den Rocky Mountains, gab es ebenfalls ein erstklassiges Hotel, das der Familie Belvedere gehörte. Jody hatte sich auch dort beworben, aber es war kein Sommerjob mehr frei gewesen außer als Küchenhilfe. Da hatte Jody das Hotel in Jasper natürlich vorgezogen.
 
   Sie klappte die Sonnenblende herunter und blinzelte. Ein Stück vor ihr marschierte ein Anhalter mit Riesenrucksack und einem Wanderstock. Ab und zu drehte er sich um, ob nicht bald ein Auto daherkäme, das ihn mitnahm.
 
   Jody hatte gewiss nicht vorgehabt, den jungen Mann aufzusammeln, doch als sie ein paar Meter an ihm vorbeigefahren war, trat sie spontan auf die Bremse. Das war ja ein ganz toller Typ! Und mit was für einem treuherzigen Bettelblick er sie angesehen hatte!
 
   Kaum hatte Jody ihr Auto zum Stehen gebracht, wurde die Beifahrertür auch schon aufgerissen.
 
   »Hi!«, rief der junge Mann, den Jody auf Ende Zwanzig schätzte, mit einem strahlenden Lächeln. »Nehmen Sie mich ein Stück mit? Ich bin auf dem Weg nach Jasper.«
 
   »Ich auch!«, platzte Jody heraus.
 
   »Oh, wirklich?« Er strahlte noch mehr. »Das trifft sich ja prima. Heute scheint mein Glückstag zu sein.«
 
   Jody stieg aus und schloss ihren Kofferraum auf, damit der junge Mann seinen Rucksack darin verstauen konnte. Der vermeintliche Wanderstock entpuppte sich zu ihrer Überraschung als Staffelei.
 
   »Sie malen?«, fragte Jody interessiert, während sie dem Fremden half, neben ihrer Campingausrüstung auch noch seine Sachen unterzubringen.
 
   »Ja. Malen ist nicht nur mein Hobby, sondern mein ganzes Leben«, erklärte er. Sein Blick fiel auf Jodys Zelt, ihren Schlafsack und die Angelausrüstung auf dem Rücksitz. »Und Sie scheinen gern zu campen und zu angeln?«
 
   Jody ließ den Kofferraumdeckel wieder zufallen. »Tue ich«, bestätigte sie lächelnd. »Ich liebe die Natur und fühle mich am wohlsten, wenn ich auf einem einsamen See im Kanu sitze und meine Angel ausgeworfen habe«.
 
   »Ganz genauso geht es mir auch!«, erklärte der nette Anhalter. »Allerdings sitze ich nicht im Kanu, um zu angeln, sondern um zu malen oder zu skizzieren.«
 
   »Das ist sicher auch eine schöne Beschäftigung«, meinte Jody. »Kommen Sie, steigen Sie ein, damit wir weiterfahren können.“
 
   »Oh ja, klar!« Er lachte auf. »Ich hätte allerdings noch länger stehen bleiben und mit Ihnen so weiterplaudern können. Wissen Sie was? Ich hab das Gefühl, als würden wir beide uns schon ewig kennen. Sie auch?«
 
   Jody warf ihm einen vorsichtigen Blick zu, während sie ihren Sicherheitsgurt anlegte und den Motor anließ.
 
   »Das kann schon vorkommen, dass man sich auf Anhieb sympathisch ist«, erwiderte sie. Dabei wusste sie ganz genau, wie der junge Mann es meinte. Ihr erging es im Grunde nämlich nicht anders. Da war etwas zwischen ihnen, das Jody vom ersten Augenblick an angezogen hatte.
 
   Dieses ‘Etwas’ machte sich während der Fahrt noch deutlicher bemerkbar. Die Luft im Wageninneren schien plötzlich elektrisch geladen zu sein. Oder war es nur Jody, die sich von der Nähe dieses Fremden so erregen ließ?
 
   »Ich heiße übrigens Nicholas«, stellte er sich vor.
 
   »Und ich bin Jody. Aus Calgary.«
 
   Hin und wieder warf sie ihm verstohlene Blicke zu. Er hatte blonde Haare, eine unkonventionelle Brille auf der geraden Nase und einen Zweitagebart, der sehr sexy wirkte. Seine eng sitzenden Jeans waren nicht mehr ganz sauber, aber das konnte man auch nicht verlangen von jemandem, der vielleicht tagelang mit seinem Rucksack in der Wildnis unterwegs war. Sein farbenfrohes Shirt war halb aufgeknöpft und ließ den Blick auf sein helles Brusthaar frei.
 
   Ein charmanter Typ, stellte Jody fest. Gut aussehend, gut gebaut, und auf den Kopf schien er auch nicht gefallen zu sein. Es war nett, mit ihm durch die Gegend zu fahren und zu plaudern.
 
   Nicholas schraubte seine Thermoskanne auf. »Mögen Sie einen Schluck Kaffee?«, fragte er.
 
   »Gern«, erwiderte Jody mit einem lächelnden Seitenblick. 
 
   »Oh, die Kanne ist ja leer!«, rief er dann. »Sorry. Denken Sie, wir könnten irgendwo stoppen, wo ich sie wieder auffüllen kann?«
 
   »Können wir«, sagte sie. »Aber vor der Bear Lodge werden wir wohl kaum Gelegenheit dazu haben.«
 
   Sie fuhren weiter durch die majestätische Bergwelt der Rockies, redeten und lachten miteinander, hielten an, um Bergschafe zu fotografieren, und holten sich in der Bear Lodge dann ihren Kaffee. Jody spendierte ein halbes Dutzend Donuts dazu.
 
   Bei den Athabasca Falls stoppten sie ebenfalls, um sich die Füße zu vertreten und die Wasserfälle anzusehen. Jody ging es flüchtig durch den Sinn, dass sie wegen Nicholas nicht recht vorwärtskam, denn allein hätte sie nicht so oft angehalten. Aber eigentlich spielte es keine Rolle. Sie wollte die Stunden mit ihm genießen. Wer weiß, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.
 
   »He, der ist ja super!«, rief Nicholas plötzlich und deutete irgendwo in den Wald hinein.
 
   Jody blinzelte verwirrt. »Was denn?«
 
   »Der Felsbrocken dort drüben. Finden Sie nicht auch, dass er die Form von einem Kopf mit Hut hat?«
 
   Jody konnte nichts dergleichen feststellen. Doch bevor sie ihren Kommentar dazu abgeben konnte, war Nicholas schon davongestürmt.
 
   »Ist der Kofferraum offen?,« schrie er durch das Tosen der Wasserfälle. »Ich brauche meine Malsachen.«
 
   »Nein. Hier sind die Schlüssel«, rief Jody zurück und warf sie ihm zu.
 
   Nicholas verschwand damit. Jody blickte ihm verwundert nach. Was wollte er jetzt mit diesem Felsbrocken und seinen Malsachen? 
 
   Sie seufzte. Um diese Zeit hatte sie eigentlich schon irgendwo ihr Zelt aufschlagen und angeln wollen. Aber es kam eben immer anders, als man dachte.
 
   Nicholas kehrte mit einer großen Schachtel Malkreiden zurück. »Kommen Sie, Jody«, rief er. Dann nahm er sie an der Hand und zog sie hinter sich her über Steinbrocken und durch Gestrüpp zu jenem Felsen, der ihn in solche Begeisterung versetzt hatte.
 
   Nicholas begann, den Felsbrocken mit seinen Kreiden zu bemalen. Jody hockte sich unterdessen auf einen Baumstumpf und schaute ihm kritisch zu.
 
   Wenig später war auch sie begeistert. Was Nicholas da aus dem Handgelenk zauberte, war einfach super. Er war ja ein richtiger Künstler!
 
   Rasch bekam der Felsbrocken das Gesicht eines Clowns. Als Nicholas den Kopf ausarbeitete, sah auch Jody die Andeutung eines Hutes, wie er vorhin gemeint hatte. Eine schwarze Melone entstand, ein weißes Gesicht mit einer roten Knollennase und einem breiten Mund. Darunter saß eine große bunt getupfte Halsschleife.
 
   »Toll«, sagte Jody beeindruckt, als Nicholas fertig war. Sie nahm ihre Kamera zur Hand und machte ein paar Aufnahmen von dem Kunstwerk, und von seinem Erschaffer gleich mit dazu. So würde sie eine nette Erinnerung an ihren charmanten Anhalter haben.
 
   Nicholas trat ein paar Schritte zurück und betrachtete sein Werk.
 
   »Hmm. Könnte mein Onkel Sam sein«, meinte er.
 
   »Onkel Sam? Haben Sie einen Onkel beim Zirkus?«
 
    Nicholas lächelte sie an. Blitzschnell malte er ihr einen roten Farbtupfer auf die Nasenspitze und packte dann seine Kreiden wieder ein.
 
   »Nein, nicht beim Zirkus. Onkel Sam – eigentlich ist er mein Großonkel – war sein Leben lang Alleinunterhalter. Heute ist er fünfundsiebzig und macht immer noch seine Späße für die kleinen, aber auch für die großen Leute. In Parks, bei öffentlichen Veranstaltungen, Sommerfesten und so weiter. Sie sollten ihn kennenlernen, Jody. Er würde Ihnen bestimmt gefallen.«
 
   Sie sahen sich an, lächelten sich zu. Ein seltsames warmes Gefühl durchströmte Jody plötzlich. Ihr Herz klopfte einen Takt schneller.
 
   »Kommen Sie, fahren wir weiter«, sagte Nicholas und brach damit den Bann, der plötzlich über ihnen gelegen hatte. Er nahm Jody an der Hand und zog sie von ihrem Baumstumpf hoch.
 
   Jody blieb noch einmal stehen und warf einen letzten Blick auf den so kunstvoll bemalten Felsbrocken.
 
   »Und was soll damit geschehen?«, fragte sie. »Wollen Sie Ihr Kunstwerk einfach so zurücklassen?«
 
   Nicholas betrachtete sie amüsiert. »Sollen wir den Felsbrocken mitnehmen und auf Ihr Autodach binden?«
 
   Sie lachte. »Das wird sich wohl schlecht machen lassen, fürchte ich.«
 
   Mittlerweile waren andere Touristen aufmerksam geworden und kamen näher, um den bemalten Felsbrocken näher zu begutachten. Sie lachten und riefen Nicholas anerkennende Worte zu. Einige fotografierten.
 
   Nicholas hatte Jodys Hand noch immer nicht losgelassen. »Sehen Sie, nun haben andere auch noch ihre Freude daran«, bemerkte er zufrieden. »Was will ich mehr?«
 
    
 
   Hand in Hand gingen sie zum Parkplatz zurück. Jody fühlte sich ganz seltsam. So leicht und beschwingt … so verliebt?
 
   Sie dachte daran, dass ihre und Nicholas’ Wege sich bald wieder trennen würden. »Sind Sie in Jasper zu Hause?« erkundigte sie sich hoffnungsvoll, als sie weiterfuhren.
 
    »Zuhause bin ich eigentlich überall und nirgends«, erklärte Nicholas. »Aber Jasper ist der Wohnsitz meiner Familie.«
 
   Aha. Nun, wenigstens ist er nicht ganz aus der Welt, dachte Jody ein klein wenig beruhigt. Vielleicht würden sie sich doch ab und zu begegnen. Nicholas würde nicht ihre einzige Reisebekanntschaft sein, mit der sie in Verbindung blieb, wenn auch der erste männliche Anhalter, der ihre Gefühle so restlos durcheinanderbrachte. 
 
   »Hey, wir könnten doch die 93A fahren statt des Parkway«, rief Nicholas, als ein Straßenschild auf die Abzweigung hinwies. »Diese Strecke ist viel romantischer, und man sieht viel mehr.«
 
   »Warum nicht?«, erwiderte Jody lächelnd und setzte den Blinker, um abzubiegen. Die Straße führte genauso nach Jasper, nur war sie nicht so gut ausgebaut und weniger befahren.
 
   Schon nach einem halben Kilometer musste Jody wieder anhalten. Eine glatte Felswand am Hang inspirierte Nicholas dazu, sie mit einem Südseemotiv zu verzieren. Mit seinem Malkreidenkarton unter dem Arm sprang er aus dem Auto und machte sich ans Werk.
 
   Belustigt sah Jody ihm zu. Das strahlendblaue Meer und der Palmenstrand nahmen sich etwas seltsam aus zwischen den hoheitsvollen kanadischen Tannen und dem tosenden Gletscherbach davor, aber der Kontrast gefiel ihr.
 
   »Nicht schlecht«, sagte sie, mit vollen Backen kauend, weil sie sich inzwischen über die Tüte mit den Donuts hergemacht hatte, die sie mit Nicholas’ Kaffee hinunterspülte. »Ob jemand von weitem darauf hereinfällt und sich voller Staunen auf den Weg zum Palmenstrand macht?«
 
   Nicholas lachte. »Sieht es so echt aus?«
 
   »Ja, sehr. Muss ich gleich fotografieren.« Jody holte ihre Kamera aus dem Auto. 
 
   »Beeilen Sie sich, Jody«, rief Nicholas ihr zu. »Dann kriegen Sie noch einen besonderen Gag mit aufs Bild.«
 
   Jody drehte sich um und lachte hellauf. Eine Bergziege mit zwei Jungen kletterte gerade über das Geröll. Als die drei am ‘Palmenstrand’ angelangt waren, drückte Jody rasch auf den Auslöser.
 
   »Herrlich«, kicherte sie. »Bergziege mit Jungen am Palmenstrand der kanadischen Rocky Mountains. Ob ich das Foto dem Touristenoffice in Jasper anbieten soll?«
 
   »Auf jeden Fall«, riet Nicholas ihr. »Die sind immer froh über neue, bisher noch unentdeckte Perspektiven der Rockies.«
 
   Plaudernd und lachend setzten sie ihre Fahrt fort. Ein Bär trottete gemächlich über die Straße, am Ufer eines sumpfigen Sees entdeckten sie einen Elch. Während Jody eifrig fotografierte, brachte Nicholas gekonnte Skizzen zu Papier.
 
   »Sie können wirklich etwas, Nicholas«, lobte Jody. »Leben Sie von Ihrer Malerei?«
 
   »So viel bringt sie leider nicht immer ein«, musste Nicholas zugeben. »Ab und zu muss ich auch irgendwelche Gelegenheitsjobs annehmen, um mich über Wasser zu halten.« Er lachte kurz auf. »Und das, obwohl ich im Grunde genommen Millionär bin.«
 
   Jody zog die Augenbrauen zusammen. Wer saß da neben ihr? Mister Hochstapler?
 
   »Millionär?«, wiederholte sie ungläubig. »Mit Ihren Bildern?«
 
   »Nein nein, das leider nicht. Aber meine Eltern sind sehr vermögend. Sie besitzen in Jasper und Banff zwei Luxushotels, und ich bin der einzige Erbe. Ich habe jetzt schon über eine Million auf dem Konto, aber ich kann leider nicht an das Geld heran.«
 
   Jody wusste nicht recht, ob sie die Story glauben sollte oder nicht. »Aber warum denn nicht?«, fragte sie verwundert.
 
   Nicholas seufzte und versuchte, seine langen Beine in Jodys kleinem Wagen so bequem wie möglich auszustrecken.
 
    »Meine Eltern knüpfen ein paar Bedingungen an mein Erbe, wissen Sie. Leider gefallen sie mir nicht sonderlich.”
 
    »Sind sie denn so schlimm, dass Sie deswegen ein Millionenerbe ausschlagen?”, fragte Jody.
 
   »Schlimm? Ich weiß nicht. Für mich eigentlich schon. Erstens verlangen meine EItern von mir, dass ich mir einen so genannten anständigen Beruf zulege, und da sitzt schon mal der Haken. Ich bin Künstler mit Leib und Seele und schlage mich lieber mit Gelegenheitsarbeiten durch, wenn der Verkauf meiner Bilder nicht genug einbringt.«
 
   »Das kann ich verstehen”, meinte Jody mitfühlend. »Ich würde es auch schrecklich, wenn ich einen ungeliebten Beruf ergreifen müsste.«
 
    »Ferner soll ich ein solides Leben führen, was mir ebenso wenig behagt«, fuhr Nicholas fort.
 
    »Und was ist an Ihrem Leben so unsolide?«, wollte sie wissen.
 
   »Dass ich mit Rucksack und Staffelei durch die Gegend ziehe, mich tagelang in der Wildnis herumtreibe, im Freien übernachte und fremde Autos anhalte, um wieder ein Stück weiterzukommen.” Er drehte den Kopf und grinste Jody jungenhaft an. »Tja, und dass ich eben alles anmalen muss, was mir in die Quere kommt. Felsbrocken, Häuserwände, Straßenpflaster, Bauzäune … nichts ist vor mir und meinen Farben sicher. Und dann steht natürlich auch hin und wieder etwas von dem ausgeflippten Hotelerben in der Zeitung.«
 
   »Aber so ein Leben ist doch herrlich!”, meinte Jody. »Was soll daran so unsolide sein?«
 
   »Das fragen Sie mal meine Eltern, liebe Jody! Und letzten Endes verlangen sie auch noch von mir, dass ich eine Familie gründe. Dass ich mir Frau und Kinder zulege!« Nicholas machte ein Gesicht, als redete er von giftigen Schlangen. »Können Sie mir verraten, wie ich das mit meiner Kunst vereinbaren soll?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, da verzichte ich lieber auf die Millionen und lebe weiterhin von der Hand in den Mund, auch wenn das den Leuten noch so verrückt erscheinen mag.«
 
   Jody blickte nachdenklich durch die Windschutzscheibe. Sie wich einem Eichhörnchen aus und fuhr dafür voll in eines der zahlreichen Schlaglöcher .
 
   »Nein, so verrückt finde ich das gar nicht«, sagte sie schließlich. »Im Gegenteil, ich kann Sie gut verstehen. Geld ist ja nicht alles im Leben. Seine persönlichen Interessen und Bedürfnisse sollte man dafür nicht aufgeben.«
 
   Nicholas schaute sie überrascht an. »Endlich jemand, der mich versteht!«, rief er. Dann beugte er sich spontan zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
 
   Jody holperte in das nächste Schlagloch. »Hilfe!«, rief sie burschikos, um ihre Aufregung und Verlegenheit zu überspielen. »Wenn Sie das noch mal machen, werden wir noch an einem Baum landen!«
 
   Nicholas ging nicht weiter darauf ein. »Ach Jody, Sie ahnen ja gar nicht, wie froh ich bin, dass ich Sie getroffen habe! An welchem See wollten Sie eigentlich Ihr Zelt aufschlagen? Die Sonne geht nämlich schon bald unter.«
 
   »Oh!« Jody hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit verging. Nachdem sie eine andere Strecke fuhren als vorgesehen, musste sie sich einen neuen Platz zum Übernachten suchen. Sie wollte gerade nach der Straßenkarte greifen, als ein Schild mit einem Hinweis auf einen Campingplatz an einem nahe gelegenen See auftauchte. »Lost Lake«, las sie vor. »Das klingt nicht schlecht. Aber was ist mit Ihnen, Nicholas? Sie wollten doch sicher … ich meine …«
 
   Vor Aufregung geriet Jody ins Stottern. Im Geist sah sie sich schon mit Nicholas zusammen die Nacht verbringen, ein Mann und eine Frau ganz allein in der Wildnis …
 
    »Meine Eltern laufen mir nicht davon«, winkte Nicholas ab. »Wann immer Sie nach Jasper kommen, reicht es mir auch.«
 
   Jody bog in den Waldweg zum Lost Lake ein. »Haben Sie auch ein Zelt dabei, Nicholas?« erkundigte sie sich vorsichtig.
 
   »Nein, diesmal nicht. Das ist immer so eine verdammte Schlepperei.« Jody spürte den kurzen prüfenden Seitenblick, den er ihr zuwarf. »Ich kann genauso gut im Freien schlafen, oder bei Ihnen mit im Zelt, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fügte er mit der größten Selbstverständlichkeit dazu.
 
   »Wir werden sehen«, erwiderte Jody vage. Himmel, das konnte ja heiter werden!
 
   Der Lost Lake erwies sich als ein höchst romantischer See, umgeben von dunklen Tannen, hinter denen gerade die Sonne versank. Außer ihnen war kein Mensch auf dem kleinen primitiven Campingplatz, und Jody hoffte insgeheim, dass sich auch niemand mehr hierher verirrte. Was sie sich von der trauten Zweisamkeit mit Nicholas versprach, konnte sie jedoch selbst nicht recht sagen.
 
   Gemeinsam bauten sie Jodys Zelt auf und entzündeten ein Lagerfeuer. Jody legte ihre Angel am Dock aus. Als wenig später eine Forelle anbiss, spießten sie den Fisch auf einen Stecken und brieten ihn über dem Feuer. Dazu gab es Kartoffelsalat und Stangenbrot, das Jody mitgebracht hatte. Nicholas spendierte Nüsse und getrocknetes Obst dazu.
 
    »Jetzt erzählen Sie mir aber auch ein wenig von sich, Jody«, forderte er sie nach dem Essen auf.
 
    Jody lehnte sich bequem mit dem Rücken an einen Baum stamm und streckte die Beine aus.
 
   »Ach, so viel Interessantes wie von Ihnen gibt es von mir nicht zu berichten«, meinte sie. »Ich studiere auf dem College in Calgary das Hotelgewerbe und wohne noch zu Hause bei meinen Eltern. Den Sommer über habe ich nun diesen Job in Jasper gefunden.«
 
   »In welchem Hotel?«, erkundigte Nicholas sich.
 
   »Hotel Belvedere«, gab Jody zur Auskunft. Gleichzeitig dämmerte ihr etwas.
 
   »Aber das ist ja das Hotel meiner Eltern!«, rief Nicholas aus. »So ein Zufall!«
 
   Jody lächelte ihn an. »Ich hatte es mir fast schon gedacht.«
 
   »Dann werden wir uns also noch öfter sehen«, meinte Nicholas erfreut. »Oh, Jody, das ist super!«
 
   Das Campfeuer zauberte einen warmen Schein auf ihre Gesichter. Jody und Nicholas sahen sich in die Augen. Jodys Herz hämmerte plötzlich wie verrückt, und auch Nicholas’ Gesicht wirkte plötzlich ganz anders, irgendwie sehnsüchtig und erregt.
 
   Er streckte die Hand nach Jody aus und zog sie zu sich herüber. Ein heißer Strom schoss ihr durch den Körper, als sie seine Lippen auf ihren spürte. Spielerisch fuhr Nicholas mit seiner Zunge darüber, dann drang er damit zwischen ihre Zähne und begann, das Innere ihres Mundes zu erforschen.
 
   Eine wohlige Schwäche erfasste Jody. Mit einem kleinen Seufzer schlang sie die Arme um Nicholas’ Nacken und erwiderte voller Hingabe seinen Kuss.
 
   Nicholas drückte sie in den Sand und glitt halb über sie. Während er sie erneut küsste, ließ er seine Hand unter ihr T-Shirt schlüpfen und streichelte ihre nackten Brüste.
 
   Jody stöhnte leise auf. Die romantische Abendstimmung am See, das knisternde Lagerfeuer und Nicholas’ warmer, muskulöser Körper berauschten sie förmlich. Sie spürte, wie erregt sie wurde.
 
   Nicholas schob ihr T -Shirt hoch und ließ seine Zunge über ihre harten Brustspitzen kreisen, dann saugte er an ihnen. Jody drängte sich unwillkürlich enger an ihn. Als sie seine Erregung an ihrer Hüfte spürte, seufzte sie entzückt auf. 
 
   Nicholas’ Atem ging rascher. Er hob den Kopf und küsste Jody wieder auf den Mund. Während er mit seiner Zunge eindrang, glitten seine Finger in den Beinausschnitt ihrer Shorts. Zärtlich und verlangend streichelte er sie, bis Jody glaubte, die süße Qual nicht länger mehr auszuhalten.
 
   In diesem Moment ließ sie ein lautes Rascheln und Knacken im Unterholz in die Höhe fahren.
 
   Auch Nicholas horchte auf. Zu sehen war in der Dunkelheit zwar nichts, doch die Geräusche blieben in der Nähe.
 
   »Verdammt, immer diese Störungen!«, grollte er.
 
   Jody zog sich das T-Shirt wieder über die Brüste und warf ihr langes blondes Haar zurück. Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte, dass sie in ihren erotischen Spielereien unterbrochen worden waren.
 
   »Hört sich nach einem Bären an«, sagte sie ängstlich und mit vor Erregung immer noch heiserer Stimme.
 
   Nicholas stand auf und ging zu Jodys Auto. Er drückte ein paar Mal auf die Hupe und lauschte. Die Geräusche im Unterholz entfernten sich rasch.
 
   »Kein Bär mehr in der Nähe«, sagte er lächelnd zu Jody und ließ sich wieder neben ihr nieder. Doch als er dort weitermachen wollte, wo sie vorhin unterbrochen worden waren, schob Jody ihn sanft aber bestimmt von sich.
 
   »Bitte lass uns aufhören damit, Nicholas«, sagte sie mit einem offenen Blick in seine dunklen Augen. »Ich spreche zwar unheimlich auf dich an, aber es geht mir ehrlich gesagt doch ein wenig zu schnell. Mir wäre es jetzt fast lieber, wenn wir bis Jasper weiterfahren würden, auch wenn wir dort mitten in der Nacht ankommen.«
 
   Enttäuschung malte sich auf seinem Gesicht ab, doch dann verschwand dieser Ausdruck wieder.
 
   »Angst vor Bären, Honey?«, fragte er lächelnd, während er mit seinen Fingern zärtlich über ihre Wange strich.
 
   Jody erwiderte sein Lächeln. Sie spürte, dass Nicholas sie nicht weiter drängen würde, und war ihm dankbar dafür.
 
   »Vor Bären weniger«, meinte sie. »Aber vielleicht vor unserer Unvernunft.«
 
   »Was ist an Sex so unvernünftig?«, erkundigte er sich lachend. Dann küsste er sie rasch auf die Lippen. »Okay, ich verstehe dich, Jody. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde in meinem Schlafsack ganz brav vor deinem Zelt schlafen und aufpassen, dass dich kein Bär frisst.«
 
   Jody sah in seine aufrichtigen Augen und wusste, dass sie ihm das glauben konnte. »Das brauchst du nicht, Nicholas. Du kannst bei mir im Zelt schlafen. Ich habe Vertrauen zu dir.«
 
   Er beugte sich zu ihr und gab ihr abermals einen Kuss. »Danke, Jody.«
 
   Wenig später lagen sie in ihren Schlafsäcken in Jodys Zelt. Nicholas hatte noch einen dicken Holzklotz ins Feuer geworfen, um wilde Tiere fernzuhalten. Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann merkte Jody, dass Nicholas eingeschlafen war.
 
   Sie verschränkte die Arme unter dem Kopf und blickte durch das Moskitonetz im Dach des Zeltes zum Sternenhimmel hinauf.
 
   Was für eine seltsame Begegnung, dachte Jody. Da lag sie nun neben diesem verhinderten Millionär und wusste, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Sie wusste auch, dass sie Nicholas beim nächsten Mal nicht mehr zurückweisen würde. Es war ihr diesmal schon schwer genug gefallen. Und ein nächstes Mal würde es bestimmt bald schon geben …
 
    
 
   2.
 
    
 
   Jody wachte durch ein lautes Schlürfen am Seeufer auf. Als sie aus dem Zelt spähte, sah sie einen Elch im Wasser stehen und trinken. Sie rüttelte Nicholas wach und machte ihn darauf aufmerksam.
 
   »Und meine Kamera liegt natürlich im Auto«, flüsterte sie ihm zu, als sie beide die Köpfe aus dem Zelt steckten.
 
   »Mein Skizzenblock auch«, tröstete Nicholas sie.
 
   Der Elch verschwand wieder im Wald. » Wollen wir aufstehen und Frühstück machen?«, fragte Jody.
 
   »Hmm«, stimmte Nicholas ihr zu. »Und ein schönes Bad im See nehmen.«
 
   »Bei der Kälte?«, fragte Jody entsetzt.
 
   »Sei nicht so zimperlich. Komm, so kalt ist es gar nicht.« Nicholas krabbelte aus dem Zelt und zog ungeniert seine Shorts aus. Dann ging er zum Ufer und watete ins Wasser.
 
   Jody konnte den Blick nicht von seinem gutgebauten Körper lösen. Voller Bewunderung schaute sie ihm nach, wie er sich mit Wasser bespritzte und sich dann hineinwarf. Nicholas war wirklich das, was man einen schönen Mann nennen konnte.
 
   Jody zögerte nicht länger. So kalt war es tatsächlich nicht, dass sie sich vor der Morgenwäsche drückte oder erst umständlich Wasser heiß machte. Und sie fand es auch albern, ihren Badeanzug hervorzukramen und anzuziehen. So streifte sie rasch Höschen und T-Shirt ab und folgte Nicholas.
 
   Er schwamm bereits ein Stück draußen im See. Als er Jody nackt zum Ufer kommen sah, blitzte es in seinen Augen verlangend auf. Einen Moment lang saugte sich sein Blick an ihren festen vollen Brüsten fest, doch dann tat er so, als wäre es für ihn das Natürlichste der Welt, dass sie hier nackt zusammen badeten und machte es Jody damit leichter .
 
   Sie spritzten sich voll und balgten wie kleine Kinder im Wasser herum. Jody war Nicholas dankbar für sein unbefangenes Benehmen, aber sie spürte auch, wie sich eine immer stärker werdende Spannung zwischen ihnen aufbaute. Die Funken, die zwischen ihnen knisterten, waren nicht zu ignorieren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie der gegenseitigen Anziehungskraft nicht mehr länger widerstehen konnten und taten, wozu ihre Gefühle sie trieben. Doch Jody hatte plötzlich weder Angst noch Bedenken. Es würde sich ergeben, und es würde richtig sein.
 
   Nicholas sprang vom Dock ins Wasser und tauchte unter. Wenig später schrie Jody auf, weil etwas sie am Fußgelenk gepackt hatte. Sie verlor das Gleichgewicht und ging mit Geschrei unter .
 
   Prustend und Wasser spuckend tauchte sie wieder auf. Als sie Nicholas’ schadenfroh lachendes Gesicht vor sich sah, drohte sie ihm grimmige Rache an und überschüttete ihn mit einer Ladung Wasser .
 
   Plötzlich prallte sie gegen seinen nackten Körper. Jodys Herz tat einen harten Schlag, als sie seine kühle Haut spürte. Sie wollte zurückweichen, doch da umfingen sie Nicholas’ kräftige Arme und pressten sie fester an seinen Körper .
 
   Jody wischte sich das Wasser aus den Augen. Als sie Nicholas anblinzelte, wurden ihr die Knie ganz weich bei dem intensiven Ausdruck, mit dem er sie ansah.
 
   Wie von selbst fanden sich ihre Lippen. Jody spürte Nicholas’ harte Erregung, die zwischen ihre Schenkel drängte. Sie stöhnte auf und spreizte automatisch die Beine.
 
   »Du machst mich verrückt, Jody!«, flüsterte Nicholas heiser zwischen zwei Küssen. Mit einem rauen Laut rieb er sich an ihr. 
 
   »Du mich auch!«, gestand sie erregt. Zitternd vor Verlangen griff sie nach seiner harten Männlichkeit und führte sie an ihren Schoß.
 
   Lautes Motorengeknatter ließ sie auseinanderfahren. Benommen starrten beide zum Campingplatz hinüber, wo zwischen den Bäumen ein alter verrosteter Truck auftauchte und am Ufer hielt. Ein dürres altes Männlein sprang heraus, holte Angelrute und Eimer aus der Ladebox und kam damit zum Dock.
 
    Als er Jody und Nicholas entdeckte, die bis zum Kinn im Wasser versunken waren, grinste er breit und winkte ihnen zu.
 
    »Beißen die Fische heute, oder seid ihr nur zum Baden hergekommen?«, wollte er wissen.
 
   »Gestern Abend haben wir eine etwa dreipfündige Forelle gefangen«, erklärte Jody. »Aber heute früh haben wir’s noch nicht probiert.«
 
    »Aha. Na, dann werd’ ich mal mein Glück versuchen, Kinder«, meinte der Mann und warf seine Angel aus.
 
    Jody und Nicholas schauten sich mit einem Ausdruck komischer Verzweiflung an.
 
    »So ein Mist«, schimpfte Nicholas unterdrückt. »Ist uns denn gar nichts vergönnt?«
 
   Jody drückte ihm einen Kuss auf die warmen weichen Lippen. Auch sie war diesmal enttäuscht und dem älteren Mann ganz und gar nicht dankbar für sein Auftauchen. Hatte er ausgerechnet in diesem wundervollen, erregenden Augenblick mit seiner Angel daherkommen müssen?
 
    »Wie wollen wir jetzt ungesehen aus dem Wasser kommen?«, fragte Jody mit einer Grimasse.
 
   Nicholas hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ungesehen wohl nicht, aber wir können schließlich nicht den ganzen Tag hier drin bleiben. Komm.«
 
   Damit nahm er Jody an der Hand und zog sie aus dem Wasser . Als der Angler am Dock das nackte Pärchen aus dem See steigen sah, wurden seine Augen kugelrund. Dann hüstelte er und drehte diskret den Kopf zur Seite.
 
   Jody und Nicholas trockneten sich ab und zogen sich an.
 
   »Was jetzt?«, fragte er mit einem verlangenden Blick auf Jodys Brüste, über denen sie gerade ihre Bluse zuknöpfte. »Wollen wir uns ein anderes Plätzchen suchen?«
 
   »Wir frühstücken jetzt und fahren dann nach Jasper«, bestimmte sie, obwohl sie seinen Vorschlag nur allzu gern angenommen hätte.
 
   Nicholas machte ein enttäuschtes Gesicht. »Bist du sicher, Jody?«
 
   »Ganz sicher«, bestätigte sie halbherzig. »Was hast du zum Frühstück beizusteuern?«, lenkte sie dann ab.
 
   Nicholas stieg in eine saubere Jeans und zog sich ein frisches Poloshirt über den Kopf. »Es sind noch Nüsse und Trockenobst übrig«, sagte er. »Außerdem habe ich noch eine Packung Vollkornbrot im Rucksack und ein Stück Käse.«
 
   Er packte alles aus und legte es auf den Picknicktisch. »Dabei hätte ich jetzt auf ganz andere Dinge Appetit«, fügte er mit einem bedeutungsvollen Seitenblick auf Jody hinzu.
 
   Jody beschloss, seine Bemerkung zu überhören, auch wenn es in ihrem Körper wieder zu kribbeln begann, als sie sich vorstellte, was zwischen ihr und Nicholas sein hätte können, wenn nicht dieser Angler dazwischengekommen wäre.
 
   Sie stellte den Campingkocher auf, holte Wasser aus dem See und machte Kaffee. Zu Nicholas’ Schätzen legte sie noch zwei Äpfel, eine Dose Thunfisch und einen Schokoriegel, den sie sich teilen konnten.
 
   »Nicht schlecht«, lobte Nicholas. »Ein perfektes Frühstück.«
 
   Sie ließen es sich schmecken und packten dann alles wieder zusammen. Nachdem sie sich von dem alten Angler verabschiedet und ihm noch einen guten Fang gewünscht hatten, fuhren sie vom Campingplatz wieder hinaus auf den Highway.
 
   Nicholas betrachtete Jody nachdenklich von der Seite. »Du wirst also den Sommer über im Hotel meiner Eltern arbeiten«, bemerkte er. »Da wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als meine ursprünglichen Pläne aufzugeben und mich selbst dort ein wenig nützlich zu machen.«
 
   Jodys Herz schlug plötzlich ganz aufgeregt vor Freude. Aber sie wollte sich nichts anmerken lassen, sondern meinte nur: »Es zwingt dich sicher niemand dazu.«
 
   Nicholas ließ seine Finger spielerisch über ihren nackten Schenkel gleiten.
 
   »Oh doch«, widersprach er. »Meine Gefühle zwingen mich dazu. Du hast mir völlig den Kopf verdreht.«
 
   Vor Erregung lief Jody ein Prickeln über die Haut. »Du Ärmster«, flüchtete sie sich in gutmütigen Spott. »Das tut mir aber wirklich leid.«
 
   »Hey, halt mal hier an!«, rief er plötzlich. Automatisch gehorchte Jody und lenkte ihr Auto in eine Ausweichstelle. Jetzt hat er wieder etwas zum Anmalen gefunden, ging es ihr durch den Kopf. Doch gleich darauf erfuhr sie, weshalb Nicholas sie hatte stoppen lassen.
 
   Mit festem Griff zog er sie an sich und küsste sie heiß und begehrend. Mit einem wohligen Seufzen erwiderte Jody den Kuss, doch als Nicholas’ Finger in ihre Bluse glitten, schob sie ihn nachdrücklich zur Seite.
 
   »Nicholas, bitte, lass uns weiterfahren«, bat sie. »Du hast sicher schon gemerkt, dass ich deine Gefühle erwidere, aber wenn wir so weitermachen, kommen wir nie nach Jasper.«
 
   »Dann bleiben wir eben hier«, meinte er unbekümmert.
 
   Jody legte den Gang ein. »Du vergisst, dass ich bei deinen Eltern einen Job angenommen habe«, erinnerte sie ihn beim Weiterfahren.
 
   Nicholas ließ seine Hand lässig auf ihrer Schulter liegen. »Sie würden auch eine andere finden, honey.«
 
   »Sicher, davon bin ich überzeugt. Aber ich brauche nun mal das Geld, verstehst du. Ich muss mein letztes Collegejahr finanzieren.« 
 
   Nicholas’ Finger glitten über ihr Kinn und ihre Lippen. »Ich könnte ein paar zusätzliche Bilder malen und versuchen, sie zu verkaufen«, sagte er lockend.
 
   Jody schnappte mit ihren Lippen spielerisch nach seinen Fingern. »Ich bin wirklich gerührt, Nicholas. Aber ich würde doch lieber gern meinen Job übernehmen.«
 
   Er rückte wieder ein wenig von ihr ab. »Hmm, schade. Ich hätte es mir so gut vorstellen können, mit dir durch die Gegend zu fahren. Meinst du nicht auch, dass wir ein gutes Gespann abgegeben hätten?«
 
   Darin war Jody allerdings einer Meinung mit ihm. »Oh ja«, stimmte sie zu. »Aber das Leben besteht nun mal nicht nur aus Vergnügen. Lassen wir dieses Thema, Nicholas. Erzähl mir lieber ein wenig von eurem Hotel in Jasper, damit ich mir schon mal ein Bild davon machen kann.«
 
    »Hast du es dir noch gar nicht angesehen?«, erkundigte er sich verwundert.
 
   Jody schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte keine Gelegenheit dazu. Ich habe mich schriftlich beworben und ein paar Mal mit Jocelyn Hickerson, eurer Managerin, telefoniert, das ist alles.«
 
    »Dann weißt du also noch gar nicht, wie unser Hotel aussieht?«
 
   »Doch, das schon. Man sieht ja überall Werbeprospekte davon. Das Haus hat mir schon immer gut gefallen. Und ich kannte auch euer Hotel in Banff. Mit meinen Eltern habe ich dort mal ein Wochenende verbracht. Ich nehme an, dass das Hotel Belvedere in Jasper ähnlich geführt wird?«
 
   »Im Prinzip ja«, bestätigte Nicholas. »Auch in Jasper wird den Gästen eine Menge geboten, dazu die stilvolle Atmosphäre des Gebäudes selbst.«
 
   »Es ist sicher ebenso alt wie das Hotel in Banff«, vermutete Jody.
 
   »Ja, fast. Über hundert Jahre. Es entstand in der Zeit des Goldrauschs und war damals schon ein Luxushotel.« Nicholas lachte leise. »Auch das Geheimzimmer existiert noch, wo früher verbotene Glücksspiele abgehalten wurden. Als Kind versteckte ich mich immer gern in diesem Raum. Einmal schloss ich mich aus Versehen ein und musste dann stundenlang warten, bis ich wieder befreit wurde.«
 
   Jody lächelte. Sie versuchte, sich Nicholas als kleinen abenteuerlustigen Jungen vorzustellen, was gar nicht so schwer war. Er besaß auch heute noch etwas Jungenhaftes, was ihn so anziehend und liebenswert machte.
 
   Nicholas erzählte noch ein wenig von seinen Eltern und seinem Onkel Sam, der als Clown und Spaßmacher die Kinder der Hotelgäste erfreute, dann verfielen sie für eine Weile in Schweigen und hingen ihren Gedanken nach.
 
   Als sie den Wald verließen, tauchte vor einem Bergmassiv Jasper auf. Ein wuchtiges Gebäude aus dunklen Natursteinen beherrschte den kleinen Touristenort. Es war eingerahmt von hohen Tannen und blühenden Sträuchern. Ein großer Park umgab das schlossähnliche Bauwerk.
 
    Nicholas deutete darauf. »Dort drüben ist das Hotel Belvedere«, erklärte er Jody.
 
   »Ich weiß. Es ist nicht schwer, es wieder zu erkennen«, sagte sie lächelnd. »Aber vom Original bin ich noch mehr beeindruckt als von den Bildern im Prospekt.«
 
   Nicholas dirigierte sie zu einem kleineren Parkplatz vor einem der zahlreichen Seiteneingänge. Der große Parkplatz vor dem Hauptportal war für die Hotelgäste reserviert. »Ich werde dich gleich meinen Eltern vorstellen«, sagte er und sprang aus dem Auto.
 
   Jody stieg ebenfalls aus und wollte den Kofferraum aufschließen, damit er seine Sachen herausholen konnte, doch Nicholas wehrte ab.
 
   »Das machen wir später«, meinte er und nahm sie an der Hand. »Komm, lass uns erst mal hineingehen und die Lage checken.« 
 
   Jody fühlte sich etwas unbehaglich, als Nicholas die Glastür aufstieß und sie an der Hand des Juniorchefs das Hotel betrat, in dem sie als Hilfskraft eingestellt worden war. Wie würden seine Eltern reagieren, wenn sie sie so sahen?
 
   »Nicholas, findest du nicht, wir sollten uns erst einmal trennen und jeder seine eigenen Angelegenheiten erledigen?«, schlug sie deshalb vor, während sie ihre Hand aus der seinen löste.
 
   »Warum denn?«, fragte er erstaunt.
 
   »Ich würde es passender finden. Schließlich bin ich nur eine Angestellte, während du der Hotelerbe bist«, antwortete Jody.
 
   Nicholas lachte unbekümmert auf. »Das spielt doch keine Rolle«, meinte er nur und wollte wieder nach ihrer Hand greifen, doch Jody wehrte ihn ab.
 
   »Doch, es spielt eine Rolle«, widersprach sie entschieden. »Ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du mich jetzt zur Rezeption bringen würdest. Dann kann ich mich bei eurer Managerin melden, und du kannst in der Zwischenzeit deine Eltern begrüßen. Später können wir ja noch etwas zusammen unternehmen, wenn du Lust hast. Meinen Dienst muss ich erst morgen früh antreten.«
 
   »Okay, wie du meinst, Jody.«
 
   Nicholas gab ihr einen raschen Kuss auf die Wange, dann führte er sie einen teppichbelegten Korridor entlang und durch die stilvolle Empfangshalle zur Rezeption.
 
   »Hallo, Jocelyn«, sagte er zu der älteren Frau in dem mausgrauen Seidenkleid, die hinter der Empfangstheke aus Mahagoni und Messing stand. »Hier bringe ich Ihnen Ihre neue Stütze, Miss Jody Hollander aus Calgary. Jody, das hier ist unsere tüchtige Managerin Miss Jocelyn Hickerson.«
 
   »Hallo, Miss Hickerson«, sagte Jody artig und reichte der älteren Frau die Hand.
 
   Jody fühlte sich hinter dicken Brillengläsern kurz aber gründlich gemustert und dann offenbar als halbwegs akzeptabel befunden. 
 
   »Guten Tag, Miss Hollander«, erwiderte Jocelyn mit einer etwas unterkühlten Freundlichkeit. »Ich hoffe, wir werden gut miteinander auskommen.« Dann wandte sie sich an Nicholas. »Das ist aber eine Überraschung, dass Sie mal wieder im Lande sind, Nicholas. Bleiben Sie eine Weile hier?«
 
   Nicholas warf einen verliebten Blick auf Jody. »Gut möglich, Jocelyn«, meinte er dann. »Mal sehen, wie sich die Dinge in den nächsten Tagen entwickeln.«
 
   Jocelyn Hickerson sah mit flinken, neugierigen Blicken, denen nichts zu entgehen schien, zwischen ihrer neuen Mitarbeiterin und dem Juniorchef hin und her.
 
    »Sie und Miss Hollander kannten sich wohl schon?«, wandte sie sich dann an Nicholas.
 
   »Wir lernten uns unterwegs kennen, als Jody mich gestern Nachmittag irgendwo hinter Banff von der Straße auflas«, erzählte Nicholas munter.
 
   Jocelyn schien pikiert. »Gestern Nachmittag?«, wiederholte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hinter Banff? Aber wo waren Sie dann in der Zwischenzeit?«
 
   Jody trat Nicholas diskret auf die Zehen, doch der kapierte nicht, sondern dachte offenbar, es wäre ein Versehen gewesen. Dabei hatte sie ihn warnen wollen, damit er nicht gleich alles ausplauderte. Was sollte ihre neue Vorgesetzte von ihr denken, wenn sie hörte, dass die neue Aushilfskraft mit dem Junior die Nacht in der Wildnis verbracht hatte?
 
   »Wir waren an einem wunderschönen idyllischen See namens Lost Lake«, plauderte da Nicholas in seiner Unbekümmertheit auch schon aus. »Jody hatte praktischerweise ein Zelt dabei, da haben wir es uns gemütlich gemacht.«
 
    Jocelyns dünne farblose Augenbrauen verschwanden fast unter ihren grauen Stirnlöckchen. »Ach ja?«
 
   Jody wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie konnte Jocelyns Miene ansehen, was diese nun dachte. Die ältere Dame schien gar nicht darüber hinwegzukommen, dass eine junge Frau einen Anhalter erst im Auto und dann auch noch in ihr Zelt mitnahm. Der Meinung der Hotelmanagerin nach musste es sich da schon um eine höchst unanständige Person handeln.
 
   Und um eine berechnende obendrein, wenn man Nicholas’ zukünftiges Erbe bedachte!
 
   »Ja, es war wirklich super«, bekräftigte Nicholas mit einem verliebten Seitenblick und legte seinen Arm um Jodys Taille.
 
   »Das freut mich«, sagte Jocelyn Hickerson mit säuerlicher Miene.
 
   Jody wurde es ganz heiß. Merkte Nicholas denn nicht, wie peinlich ihr diese Situation war? Sie wollte sich gerade von ihm freimachen und etwas sagen, das das Ganze wieder unverfänglicher erscheinen ließ, doch bevor ihr etwas Entsprechendes einfiel, redete Nicholas schon weiter.
 
   »Okay, dann werde ich Jody mal auf ihr Zimmer bringen und ihr beim Auspacken Gesellschaft leisten. Welches Zimmer ist für sie vorgesehen?«
 
   Jocelyn sah ihn so pikiert an, als hätte er gesagt, er wolle Jody auf ihr Zimmer bringen, um sich gleich mit ihr im Bett zu vergnügen.
 
   »Nummer sechzehn«, sagte sie dann und holte einen Schlüssel vom Wandbord. »Sie werden das Zimmer mit Makita teilen, einer jungen Studentin, die ebenfalls nur den Sommer über bei uns arbeitet und einen Job in unserer Geschenkboutique hat«, erklärte sie an Jody gewandt. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, Miss Hollander.«
 
   »Nein, natürlich nicht«, sagte Jody rasch, obwohl es ihr plötzlich eine ganze Menge ausmachte, das Zimmer mit einer Kollegin teilen zu müssen.
 
   Nicholas schien dieses Arrangement ebenso wenig zu gefallen. »Ein Zimmer teilen?« rief er ganz empört. »Jocelyn, das können Sie doch nicht machen! Geben Sie Jody ein hübsches Einzelzimmer. Auch wenn sie nur zur Aushilfe hier ist, hat sie Anspruch auf ihre Privatsphäre.«              
 
   »Aber wir sind voll belegt, Mr. Belvedere«, wandte Miss Hickerson unwillig ein. Sie schätzte es nicht sonderlich, wenn ihre Anordnungen über den Haufen geworfen wurden, noch dazu von diesem ausgeflippten jungen Mann, und wenn er dreimal der Sohn der Hotelbesitzer war!
 
   Nicholas setzte sein charmantestes Lächeln auf. »JocelynDarling, ein kleines abgeschiedenes Zimmerchen wird sich in diesem Haus doch sicher noch finden lassen, meinen Sie nicht auch?«, bettelte er.
 
   Man konnte förmlich sehen, wie die Hotelmanagerin bei seinem Charme dahinschmolz.
 
   »Nun gut«, sagte sie und nahm mit einem Lächeln, das ihr hageres Gesicht gleich viel sympathischer machte, Jody den Schlüssel wieder aus der Hand, um ihr dafür einen anderen zu geben. »Zimmer 504, direkt unterm Dach«, erklärte sie dazu. »Etwas Abgeschiedeneres haben wir leider nicht.«
 
   »D-danke«, stotterte Jody unbehaglich. Sie warf einen strafenden Blick auf Nicholas, weil er um ihre Unterbringung so ein Aufhebens gemacht hatte. Und woher wollte er überhaupt wissen, ob sie es bevorzugte, in einem abgeschiedenen Zimmerchen unterm Dach zu hausen?
 
   Nicholas legte seine Hand auf Jodys Schulter. »Okay, gehen wir«, sagte er. Dann wandte er sich noch einmal an Miss Hickerson. »Wissen Sie, wo ich meine Eltern finde, Jocelyn?«
 
   »lhre Mutter ist im Moment beim Friseur, und Ihr Vater mit einer Gruppe von Gästen auf dem Golfplatz«, informierte die Managerin ihn. »Zum Lunch wollten beide wieder zurück sein.«
 
   »Gut, dann treffe ich sie beim Lunch«, meinte Nicholas. »Bis dahin werde ich mich mit Jody ein wenig zurückziehen. Komm, honey.«
 
   Er legte ihr die Hand in den Rücken und schob sie auf den Lift zu. Im Vorbeigehen wies er einen livrierten Hoteldiener an, das Gepäck aus Jodys Auto auszuladen, und erklärte ihm, wohin er die Sachen zu bringen hatte.
 
   »Sehr wohl, Mr. Belvedere«, schnarrte der ältere Mann vornehm und legte die Hand an die Mütze.
 
   Der große alte Fahrstuhl war ebenso stilvoll wie das ganze Hotel. Nicholas lehnte am Messinggeländer und blickte lächelnd auf Jody herab.
 
   »Gefällt dir dein neuer Arbeitsplatz?«, fragte er. 
 
   Jody war immer noch ein wenig ärgerlich auf ihn. »Du bist unmöglich, Nicholas!«, teilte sie ihm statt einer Antwort mit. »Das war bestimmt nicht die richtige Art und Weise, um mich bei meiner Vorgesetzten einzuführen. Sicher hält sie mich jetzt für irgendein Flittchen, das du unterwegs aufgegabelt hast und das mehr Interesse an amüsanten Stunden mit dem Hotelerben hat als an ernsthafter Arbeit.«
 
   Nicholas starrte sie verblüfft an. »Aber Jody, wie kommst du nur auf solche Ideen? Was ist schon dabei, wenn die neue Manager-Assistentin zufällig auch meine neue Freundin ist?«
 
   »Wir hätten Mrs. Hickerson nicht gleich so überfallen dürfen«, tadelte Jody. »Die Ärmste war total geschockt.«
 
   Nicholas zog sie an sich. »Ach was«, tat er Jodys Bedenken ab. »Jocelyn ist einiges gewöhnt, glaub mir. Und jetzt hör auf, dir so dumme Gedanken zu machen. Ich werde schon dafür sorgen, dass dir keine Nachteile entstehen, wenn du eine Affäre mit mir hast.«
 
   Eine Affäre … Jody war sich nicht sicher, ob eine Affäre mit ihm tatsächlich das war, was sie wollte. Eine innere Stimme riet ihr, etwas Abstand zu Nicholas Belvedere zu halten. Doch da spürte sie plötzlich seine weichen schmeichelnden Lippen auf ihrem Mund, und ihre Bedenken schmolzen dahin wie Butter an der Sonne.
 
   Mit einem kleinen Seufzer schlang Jody die Arme um seinen Hals und öffnete ihre Lippen, um seinen Kuss leidenschaftlich zu erwidern. Dass der Aufzug im fünften Stock zum Stehen kam, merkten sie gar nicht. Sie merkten auch nicht, dass er wieder nach unten fuhr. Erst als Gäste zustiegen, löste das verliebte Paar seine Lippen voneinander.
 
   »Oh, Jody!«, flüsterte Nicholas erregt, als sie wieder allein im Fahrstuhl waren, und umfasste sie mit einem leidenschaftlichen Blick. »lch fürchte, wir werden die gute Hickerson in Zukunft noch viel öfter schockieren …«
 
   Das Zimmer 504 lag direkt in einem Dacherker und war so reizend eingerichtet, dass Jody sich sofort in ihr Sommerquartier verliebte.
 
   »Oh, wie hübsch!«, rief sie überrascht.
 
   Nicholas nickte zufrieden. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde, honey. Und sieh mal, das schöne breite Bett …« 
 
   »Hmmm …«, machte Jody.
 
   »Sollten wir es nicht gleich einmal ausprobieren?«, schlug Nicholas mit einem durchtriebenen Blick vor.
 
   Ein erregendes Kribbeln breitete sich in Jody aus. Ein Fünkchen Vernunft regte sich zwar noch in ihr, doch das war rasch wieder ausgelöscht. Irgendwie fand sie sich dann auf dem kühlen Laken wieder.
 
   Nicholas lag halb über ihr und knöpfte ihr gerade die Bluse auf.
 
   »Oh, Darling!«, flüsterte er überwältigt, als er ihre nackten Brüste sah, die sich seiner Berührung entgegendrängten. Dann fiel ihm offenbar etwas ein. »Warte einen Augenblick«, flüsterte er. Damit sprang er vom Bett auf, nahm das ‘Bitte nicht stören’-Schild von der Türklinke und hängte es nach draußen.
 
    
 
   3.
 
    
 
   Verlangend hing Jodys Blick an Nicholas’ nacktem Körper. Er war wirklich fantastisch gebaut. Breite Schultern, schmale Hüften, eine mitteIgroße, kräftige Gestalt. Seine beneidenswerte Bräune zeigte ihr, dass er anscheinend öfter nackt badete wie heute Morgen im Lost Lake.
 
   Nicholas kam zu ihr auf die Matratze und presste verlangend die Lippen auf ihren Mund. Lustvoll schauerte Jody zusammen. Diesmal würde es passieren, und diesmal würden sie sich von nichts und niemandem stören lassen.
 
   Es wurde ein langer leidenschaftlicher Kuss. Jody stöhnte und bewegte unwillkürlich die Hüften. Sie spürte, wie es zwischen ihren Schenkeln kribbelte. Als Nicholas seine harte Erregung gegen sie presste und sich an ihr rieb, tastete Jody danach und streichelte ihn zärtlich.
 
   Nicholas hob den Kopf. »Oh, Jody!«, keuchte er. »Du machst mich total verrückt!« Dann beugte er sich wieder über ihre nackten Brüste und fuhr mit seiner Zunge aufreizend über die harten Knospen.
 
   Auch Jody stöhnte. Sie hob die Hüften an und wartete fieberhaft darauf, dass Nicholas sie an ihrer intimsten Stelle berührte und ihre Lust befriedigte
 
   Endlich streifte er ihr das Höschen ab. Jody spreizte die Schenkel und drängte sich ihm entgegen.
 
   Nicholas richtete sich etwas auf, um ihren nackten Körper besser betrachten zu können. Verlangend saugte sich sein Blick am Zentrum ihrer Weiblichkeit fest, das sich ihm so verlockend darbot. Mit einem rauen Laut senkte er die Lippen darauf und begann ein erregendes Zungenspiel.
 
    Jody keuchte wild. Sie packte Nicholas an den Schultern und versuchte, ihn zu sich hochzuziehen.
 
    »Komm, Nicholas!«, stöhnte sie ganz außer sich vor Wollust. »Komm!«
 
    Nicholas glitt über sie. »Willst du es wirklich, Jody?«, vergewisserte er sich.               Seine Augen waren ganz dunkel vor Erregung. »Sag’s mir!«
 
    »Ja!«, rief sie ungeduldig. »Ja, ich will dich! Komm, Nicholas!«
 
   Auch Nicholas war aufs Äußerste erregt. Mit einem rauen Aufstöhnen drängte er ihre Beine auseinander und kam mit einem kraftvollen Stoß zu ihr. Langsam und lustvoll bewegte er sich in ihr, bis Jody ihn zitternd und keuchend zu einem schnelleren Rhythmus anfeuerte.
 
   »Nicholas … ja!«, rief sie heiser und klammerte sich an ihn. Als er spürte, wie sie kam, konnte auch er sich nicht mehr zurückhalten, und gemeinsam erlebten sie einen berauschenden Höhepunkt.
 
   Erschöpft, aber glücklich blieben sie nebeneinander liegen und genossen den Nachklang ihrer Lust. Zärtlich streichelte Nicholas Jodys Schulter und ihren Arm.
 
   »Glücklich?«, fragte er mit seinen Lippen an ihrem Ohr. Jody schmiegte sich enger an ihn. »Hmmm …«, schnurrte sie behaglich.
 
   »Dann bereust du es also nicht?«
 
   »Nein, nicht im Mindesten«, murmelte sie. »Auch wenn mir absolut nicht klar ist, was daraus noch werden soll.«
 
   Nicholas bedeckte ihr Gesicht mit kleinen zärtlichen Küssen. »Eine wunderschöne Sommerromanze wird daraus werden, Sweetheart«, sagte er. »Und wir werden jede Minute davon genießen.«
 
   Jody seufzte innerlich. Eine Sommerromanze … und was würde hinterher sein? War es nicht dumm von ihr, sich auf so etwas einzulassen? Doch dann schob sie alle Bedenken zur Seite und beschloss, das zu tun, was Nicholas soeben gesagt hatte – jede Minute ihrer Beziehung genießen. 
 
   »Kommst du mit zum Lunch?«, fragte er, als sie sich später anzogen. »Dann kann ich dich gleich meinen Eltern vorstellen.«
 
   Jody überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, diese Idee finde ich nicht so gut. Deine Eltern werden todsicher wenig begeistert sein, wenn sich eine ihrer Hotelangestellten zu ihnen an den Tisch setzt.«
 
   »Unsinn, Jody«, widersprach Nicholas. »Wir sind miteinander befreundet, warum also sollen wir nicht zusammen mit meinen Eltern zu Mittag essen?«
 
   Jody sah ihm zu, wie er sich das Poloshirt über den Kopf zog. Nicholas war so unbekümmert, so unkonventionell. Ob seine Eltern ebenso waren? Sicher nicht, wenn sie so ein gepflegtes, stilvolles Luxushotel führten. Wahrscheinlich achteten sie sehr auf Etikette und würden es höchst unpassend finden, mit einer Angestellten zusammen zu essen.
 
   »Ich finde es trotzdem nicht richtig«, beharrte Jody deshalb. »Vorstellen kannst du mich deinen Eltern später ja, aber zum Lunch sollte ich vielleicht lieber mit Jocelyn gehen. Bestimmt gibt es einen speziellen Raum, in dem das Hotelpersonal isst. Dann kann ich meine neuen Kolleginnen gleich kennenlernen.«
 
   Nicholas beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Okay, wenn du unbedingt willst. Ich hole dich dann später ab und zeige dir das Hotel.«
 
   Mit einem kurzen Winken war er draußen. Jody bürstete sich die langen blonden Haare und verließ wenig später ebenfalls ihr Zimmer.
 
   Als sie in die Empfangshalle hinunterkam, sah sie Jocelyn Hickerson mit einer eleganten Dame an der Rezeption stehen. Jody wusste sofort, dass es Nicholas’ Mutter war. Sie war derselbe blonde Typ wie er und hatte auch sein charmantes Lächeln. Allerdings wirkte sie sehr viel zurückhaltender als ihr Sohn. 
 
   Jody hatte den Eindruck, als hätte Miss Hickerson gerade von ihr und ihrer Beziehung zum Juniorchef gesprochen, denn die beiden Frauen verstummten, als Jody näher kam. Nicholas’ Mutter sah ihr mit einem auffallend prüfenden Blick entgegen.
 
   »Guten Tag«, grüßte Jody höflich. Obwohl sie sich umgezogen hatte und nun einen schicken weißen Baumwolloverall trug, hatte sie das Gefühl, für dieses Hotel völlig unpassend gekleidet zu sein.
 
   Die Hotelmanagerin machte sie mit der blonden Dame im grünen Kostüm bekannt. Es war tatsächlich Nicholas’ Mutter.
 
   »Nicholas hat mir schon von Ihnen erzählt, Miss Hollander«, sagte sie zu Jody. Es klang nicht unfreundlich, aber in der Stimme der immer noch sehr attraktiven Frau lag auch eine gewisse Missbilligung.
 
   »Oh … hoffentlich nur Gutes«, stammelte Jody unbeholfen. 
 
   Doris Belvedere ging nicht weiter darauf ein. Sie wechselte noch ein paar Worte mit Jocelyn und nickte Jody flüchtig zu.
 
    »Ich hoffe, dass Ihnen die Arbeit bei uns gefällt«, sagte sie, bevor sie zum Lift ging.
 
   Jocelyn wandte sich mit einem sparsamen Lächeln an Jody. »Kommen Sie mit zum Lunch, Miss Hollander? Dann können Sie das übrige Personal gleich kennenlernen.«
 
   »Das hatte ich gerade vor«, erwiderte Jody. Gleichzeitig versuchte sie sich vorzustellen, wie Nicholas’ Mutter wohl reagiert hätte, wenn die neue Angestellte sich ungeniert zu ihr an den Mittagstisch gesetzt hätte. Unmöglich, dachte Jody. Aber Nicholas schien das nicht so zu sehen. Für ihn existierten wohl keine Unterschiede zwischen Hotelbesitzer und Personal.
 
   Für die Hotelbediensteten gab es eine eigene kleine Cafeteria, in der sie die Mahlzeiten einnahmen und die Kaffeepausen verbrachten. Miss Hickerson nahm Jody am Ellbogen und schob sie zu der langen Theke, an der die Speisen ausgegeben wurde. 
 
   Während die Managerin sich für gebackenen Fisch entschied, wählte Jody Rindfleisch mit Kartoffelbrei und Gemüse.
 
   »Dort drüben ist mein Tisch«, erklärte Jocelyn und strebte auf einen Tisch am Fenster zu. »Es würde mich freuen, wenn Sie in Zukunft immer mit mir essen würden.«
 
   »Das tue ich gern«, versicherte Jody.
 
   Sie setzte sich und blickte sich um. Die Cafeteria war bereits gut besetzt, und immer mehr Hungrige strömten herein. So ein großes HoteI besaß natürlich eine Menge Angestellte.
 
   Während des Essens plauderte Jocelyn von geschäftlichen Dingen und ließ immer wieder durchblicken, dass das Hotel mehr oder weniger ihr ganzer Lebensinhalt war. Sie stellte Jody auch verschiedenen Leuten vor, die neben ihnen saßen oder an ihrem Tisch vorbeikamen. Jody schwirrte bald der Kopf.
 
   »Ich fürchte, die vielen Namen und Gesichter kann ich gar nicht alle behalten«, stöhnte sie in komischer Verzweiflung. »Anfangs werde ich wohl alle Leute durcheinanderbringen.«
 
   »Das gibt sich mit der Zeit«, beruhigte Jocelyn sie. Sie löffelte ihr Schälchen Pudding leer und tupfte sich dann mit ihrer Serviette sorgfältig die Mundwinkel ab. »Ich werde Sie jetzt noch ein wenig im Hotel herumführen, damit Sie erst einmal das Wichtigste kennenlernen. Sehr viel Zeit habe ich allerdings nicht mehr, da ich bald wieder an die Rezeption muss.«
 
   »Nicholas wollte mir nach dem Lunch sowieso das Hotel zeigen«, sagte Jody rasch. »Ich brauche also Ihre Zeit gar nicht in Anspruch zu nehmen.«
 
   Eine kleine Unmutsfalte erschien zwischen Jocelyns dünnen Augenbrauen.
 
   »Nicholas hat keine Ahnung von allem«, erklärte sie ziemlich schroff. »Außerdem wäre es besser, Sie würden sich von ihm ein wenig distanzieren. Mr. und Mrs. Belvedere sehen es nicht gern, wenn ihr Sohn sich allzu intensiv mit dem Personal abgibt.«
 
   Jody wollte auffahren, biss sich jedoch noch rechtzeitig auf die Lippen. Es war ziemlich albern, was die Managerin anführte. Sie sollte sich von Nicholas zurückhalten, weil sie nicht standesgemäß für ihn war? War sie vielleicht eine Wilde aus dem Busch, die man gerade die Schuhe der Hotelgäste putzen lassen konnte?
 
   In ärgerlichem Schweigen nahm Jody alles auf, was Jocelyn ihr zeigte. Doch so recht bei der Sache war sie nicht. Sie dachte an Nicholas und daran, wie sich ihr Zusammensein hier im Hotel wohl in Zukunft gestalten mochte. Würden sie sich nur heimlich treffen können, immer mit dem Hintergedanken, dass sie bloß nicht von seinen Eltern erwischt wurden? Wie absurd!
 
   Als sie im Westflügel angelangt waren, wo sich die verschiedenen Geschäfte des Hotels befanden, schaute Jocelyn besorgt auf die Uhr.
 
   »Ich fürchte, wir müssen unsere Besichtigungstour für heute abbrechen, Miss Hollander«, sagte sie. »Ich muss wieder an die Rezeption zurück, damit Mr. Blakeley zum Lunch gehen kann. Wir machen morgen weiter.«
 
   In diesem Moment kam Nicholas um die Ecke geschlendert. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug nun einen grauen Anzug, in dem er zwar sehr attraktiv, aber auch sehr fremd auf Jody wirkte. Als er Jody erblickte, blitzte es in seinen dunklen Augen erfreut auf.
 
    »Hallo, die hübschen Damen«, sagte er, sah dabei jedoch nur Jody an. »Unterwegs bei der Hotelbesichtigung?«
 
    »Nur eine Blitztour«, erklärte Jocelyn. »Jetzt muss ich leider wieder an die Rezeption.«
 
    Nicholas nahm Jodys Arm. »Dann werde ich ihr den Rest zeigen«, meinte er strahlend. »Bis später, Jocelyn.«
 
    Jocelyn rang sich ein säuerliches Lächeln ab. »Viel Spaß noch«, wünschte sie. Dann eilte sie auf ihren hohen Absätzen davon.
 
    »Na, wie gefällt dir unser Hotel?«, wollte Nicholas wissen, als er und Jody weitergingen.
 
   »Ich bin wirklich beeindruckt«, erwiderte sie ehrlich. »Alles ist so stilvoll und gediegen. Man fühlt sich fast wie in einer anderen Welt.«
 
   »Ja, etwa im Europa des achtzehnten Jahrhunderts«, pflichtete Nicholas ihr bei. »Meine Familie kommt ursprünglich aus Frankreich, deshalb auch der schlossartige Baustil und die kunstvolle Ausstattung.«
 
   Jody ließ ihren Blick über die holzgetäfelten Wände, die Messinglampen und den verschwenderischen Blumenschmuck schweifen.
 
   »Ich finde dieses Hotel hier noch imposanter als das in Banff«, meinte sie. »Es kommt mir auch wesentlich größer vor.«              
 
   »Das ist es auch. Ich persönlich fühle mich hier ebenfalls wohler. Banff ist mir zu überlaufen.«
 
    »Ja, das stimmt«, gab Jody ihm Recht.
 
   Sie genoss es, an Nicholas’ Seite dahinzuschlendern und sich  von ihm das Hotel zeigen zu lassen. Er hielt sich auch zurück und umarmte sie nicht mehr vor allen Leuten. Es schien, als wäre er mit seinem Anzug auch in eine andere Haut geschlüpft. Man konnte ihm jetzt durchaus den Juniorchef abnehmen, doch Jody hatte der unbekümmerte Tramper, der mit Rucksack und Staffelei unterwegs gewesen war, ebenso gefallen.
 
   Aus einem der Aufzüge kam gerade eine kleine Gruppe älterer Herren, die in ein Gespräch vertieft waren.
 
   »Der Große mit den weißen Haaren und der pinkfarbenen Krawatte ist mein Vater«, flüsterte Nicholas Jody zu. »Ich werde dich später noch mit ihm bekannt machen.«
 
   Jody fand, dass der hoch gewachsene Mann sehr kühl und distinguiert wirkte. Er würde wahrscheinlich ebenso wenig begeistert wie seine Frau sein, wenn er hörte, dass sein Sohn, der Millionenerbe, sich mit einer Aushilfskraft angefreundet hatte. Doch dann straffte Jody die Schultern. Gut, sie stand noch in der Ausbildung, aber in einigen Jahren würde sie es ebenfalls zur Hotelmanagerin und später vielleicht zu einem eigenen Hotel gebracht haben. Die Belvederes hatten nicht das Recht, auf sie herabzuschauen. »Eine beeindruckende Persönlichkeit, dein Vater«, bemerkte Jody. »Deine Mutter habe ich übrigens schon kennengelernt, wenn auch nur kurz.«
 
   »Wie findest du sie?«, fragte Nicholas gespannt.
 
   Jody zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht … Sie scheint ziemlich kühl und zurückhaltend zu sein.«
 
    »Mach dir nichts draus, honey«, meinte er nur. »Das ist eben so ihre Art. Wie war der Lunch mit der guten Jocelyn?«
 
    »Ganz nett. Ich denke schon, dass ich mit ihr auskommen werde.«
 
   »Bestimmt«, bekräftigte Nicholas. »Jocelyn ist im Grunde eine Seele von Mensch. Wen sie mal ins Herz geschlossen hat, für den gibt sie ihr letztes Hemd her.«
 
   Das konnte Jody sich zwar nicht recht vorstellen, aber es freute sie zu hören. Sie musste die Hotelmanagerin erst näher kennenlernen, um sich selbst ein Bild von ihr machen zu können.
 
    
 
   Sie gingen weiter und traten durch eine Glastür ins Freie. Auf dem gepflegten Rasen unter den alten Bäumen trieb ein Clown seine Späße, umlagert von einer Schar begeistert kreischender Kinder.
 
   »Ist das dein Onkel?«, fragte Jody belustigt.
 
   »Ja, das ist Onkel Sam, der Bruder meiner verstorbenen Großmutter und das so genannte schwarze Schaf der Familie«, bestätigte Nicholas. »Komm, Jody, ich möchte dich ihm vorstellen. Ihr werdet euch bestimmt sofort mögen.«
 
   So war es auch. Jody fand den quirligen älteren Mann mit dem lustig bemalten Gesicht und der kratzigen Stimme auf Anhieb sympathisch, und auch er schloss sie offenbar spontan ins Herz. 
 
   »So so, die neue Assistentin«, meinte Sam Winslow augenzwinkernd, als hätte er sofort erkannt, dass Jody für Nicholas mehr war als nur das. »Siehst ein bisschen blass aus, Mädchen.« Er kicherte. »Komm her und lass dir etwas Farbe ins Gesicht malen, so wie ich es mit meinen anderen Kindern auch tue.«
 
   Damit drückte er die verdutzte Jody auf einen Klappstuhl, der vor einem Tisch mit allen möglichen Utensilien stand, und begann zur Freude der lärmenden Kinderschar, Jodys Wangen mit bunter Kreide zu bemalen. Mit gekonnten Strichen malte er ihr einen Regenbogen und Sterne auf die eine Seite und ein bunt geschmücktes Einhorn auf die andere Wange.
 
   »So, fertig«, rief der Mann in dem buntkarierten Clownkostüm und reichte ihr einen Spiegel. »Ich hoffe, Sie finden mein Kunstwerk hübsch genug, Madam.«
 
   Jody betrachtete sich lächelnd. »Doch, es gefällt mir«, sagte sie fröhlich. Nicholas und die umstehenden Kinder klatschten Beifall.
 
   »Du musst ihr noch einen Ballon machen«, rief ein kleiner Knirps mit wichtiger Miene.
 
   »Oh ja, richtig!«
 
   Sam Winslow griff in ein Glas mit langen dünnen Luftballons, blies einen lilafarbenen auf, band ihn zu, malte ihm mit einem schwarzen Filzstift ein Gesicht auf und wickelte die Schnur Jody ums Handgelenk.
 
   Sie lachte herzlich. »Das haben Sie wirklich toll gemacht! Tun Sie so was hier den ganzen Tag, Mr. Winslow?«
 
   »Mr. Winslow!«, krächzte der alte Mann und verdrehte die Augen. »Kein Mensch redet mich so geschwollen an. Ich bin Onkel Sam, verstanden?«
 
   »Okay, Onkel Sam«, berichtigte sich Jody belustigt.
 
   »Ja, solche Faxen mache ich den ganzen Tag, liebe Jody«, beantwortete er dann ihre Frage. »Gesichter bemalen, Luftballons binden, Zaubertricks, und alle möglichen Clownereien und Kunststückchen. Das war schon immer mein Beruf, verstehst du?« Er kicherte. »Sehr zum Ärger meiner hochwohlgeborenen Verwandtschaft. Aber trotzdem lassen sie mich hier ihre Späße treiben und die Gäste unterhalten. Und die Kinder lieben mich«, fügte er mit einem befriedigtem Nicken hinzu. »Nicht wahr, Nicholas?«
 
   »Nicht nur die Kinder, Onkel Sam«, erwiderte der mit einem fröhlichen Grinsen. »Du hast auch unter den Erwachsenen deine Fans, auch wenn manche deiner Gags nicht unbedingt salonfähig sind.«
 
   Sam Winslow hatte unterdessen begonnen, das Gesicht eines kleinen Mädchens zu bemalen, das sich auf den Stuhl gesetzt und den Clown darum gebeten hatte.
 
   »Kommt ihr mich heute Abend besuchen, Kinder?«, fragte er dabei an Jody und Nicholas gewandt. »Würde mich sehr freuen.«
 
   »Gern, Onkel Sam«, erwiderte Jody spontan, und auch Nicholas stimmte sofort zu.
 
   Das Paar schlenderte weiter.
 
   »Dein Onkel scheint wirklich ein Original zu sein«, meinte Jody lächelnd zu Nicholas. »Er gefällt mir.«
 
   Nicholas legte ihr den Arm um die Schultern, und Jody vergaß, ihn daran zu erinnern, dass sie von seinen Eltern gesehen werden könnten.
 
   »Du gefällst ihm auch, das hab’ ich sofort gemerkt, Jody. In ihm wirst du sicher bald einen guten Freund haben.«
 
   »Du scheinst dich ebenfalls gut mit ihm zu verstehen«.
 
   »Oh ja. Onkel Sam war von Kind an mein Vertrauter, was meine Eltern allerdings gar nicht so gern sahen.« Nicholas lachte leise. »Ich denke, sie wollten mich lieber zu einem vornehmen Langweiler erziehen, aber das ist ihnen nicht gelungen.«
 
   »Glücklicherweise!«, entfuhr es Jody spontan. Sie kamen am Swimmingpool vorbei, der von üppigen Blumenrabatten eingerahmt war. Ein weiß gekleideter Ober eilte mit einem Tablett voller Erfrischungsgetränke zwischen den zahlreichen braungebrannten Sonnenanbetern umher, aus der Stereoanlage erklang flotte Musik.
 
   Nicholas nahm dem Ober zwei ‘Shirley Temple’ vom Tablett und reichte Jody eins der hohen Gläser.
 
   »Zum Wohl, Sweetheart«, sagte er und hob ihr sein Glas entgegen. »Oder hättest du lieber etwas Alkoholisches gehabt?«
 
   Jody schüttelte den Kopf. »Nein, nicht bei dieser Hitze. ‘Shirley Temple’ ist jetzt genau das Richtige.«
 
   Sie spürte die verwunderten und belustigten Blicke, die der Ober und die Gäste am Pool ihr zuwarfen, konnte sich aber nicht gleich einen Reim drauf machen. Erst als ihr Blick auf den Luftballon an ihrem Handgelenk fiel, erinnerte sie sich auch wieder an ihr bemaltes Gesicht und zog Nicholas rasch mit sich fort.
 
   »Hey, was ist los?«, fragte er. »Warum so eilig?«
 
   Jody deutete auf ihre bemalten Wangen. »Ich hab total vergessen, wie ich aussehe! Kein Wunder, dass mich alle so anstarren.«
 
   Bevor sie ihm ausweichen konnte, gab Nicholas ihr einen raschen Kuss auf die regenbogenbemalte Wange.
 
   »Du siehst zum Anbeißen aus, Sweetheart«, versicherte er. »Lass die Leute doch gaffen.«
 
   Jody seufzte innerlich. Sie fürchtete, dass sie ihren neuen Job im eleganten Hotel Belvedere nicht lange behalten würde, wenn sie so weitermachte.
 
   Als sie am Ende des großen Pools angelangt waren, tauchte eine schlanke, rothaarige junge Frau in einem superknappen Bikini aus dem Wasser auf und schwang sich geschmeidig auf den Beckenrand. Als sie Nicholas erblickte, sprang sie auf und rief überrascht: 
 
   »Nicholas! Was für eine Überraschung!«
 
    Die Rothaarige flog ihm um den Hals und küsste ihn ungeniert ab. Nicholas war im ersten Moment ganz verdutzt, dann jedoch legte er die Hände um ihre nackte Taille und drückte sie an sich.
 
   »Carla!«, rief auch er so freudig überrascht, dass Jody dem Drang widerstehen musste, die halbnackte Schöne wieder ins Wasser zu schubsen.
 
    »Seit wann bist du wieder im Lande, Nicholas?«, erkundigte die junge Frau namens Carla sich strahlend.
 
    »Bin erst heute Vormittag angekommen«, erklärte er. »Und du? Was hat dich hierher verschlagen?«
 
   »Die Sehnsucht nach dir, Nicholas«, bekannte Carla mit einem verführerischen Blick. »Ich dachte, auf eurem Familiensitz hätte ich vielleicht die größte Chance, dich mal wieder zu treffen.«
 
   »Siehst du, dann hast du ja Glück gehabt. Carla, das hier ist übrigens Jody Hollander, Jocelyns neue Assistentin. Ich habe sie gerade ein wenig herumgeführt. Jody, das hier ist Carla Goldman, eine gute Freundin von mir.«
 
   »Hallo, Carla«, grüßte Jody sie.
 
    »Hi«, erwiderte Carla herablassend. Spöttisch musterte sie Jodys bemalte Wangen und den Luftballon an ihrem Handgelenk. »Sind Sie unserem Meister Sam in die Hände gefallen?«
 
   Jody kam sich plötzlich schrecklich lächerlich vor. »Wie Sie sehen«, gab sie kühl zur Antwort. Mit unbeteiligter Miene schob sie die Hände in die Taschen ihres weißen Overalls und blickte über das bunte Treiben am Swimmingpool. Warum musste jetzt eine Frau in Nicholas’ Leben auftauchen? Aber es war ihre, Jodys, eigene Schuld, wenn sie nicht damit gerechnet hatte. Schließlich war Nicholas ein attraktiver und charmanter Mann.
 
   »Hast du später ein wenig Zeit für mich, Nicholas?«, fragte Carla. Dann beugte sie sich aufreizend zu ihm und nahm einen Schluck durch seinen Strohhalm. »Oder gleich jetzt?«, fügte sie lockend hinzu.
 
   Nicholas warf einen kurzen Blick auf Jody und sah, dass sie verärgert war. Plötzlich fühlte er sich unbehaglich. Er wünschte sich, Carla wäre nicht aufgetaucht.
 
   »Heute geht es leider nicht mehr, Carla«, sagte er bedauernd. »Meine Eltern wollen noch Verschiedenes mit mir besprechen, und gerade habe ich Onkel Sam versprochen, dass ich ihn heute Abend besuchen werde. Außerdem … außerdem wollten Jody und ich noch etwas unternehmen.«
 
   Jody freute sich darüber, dass Nicholas sie so offen vorzog. Dabei hatten sie noch gar nichts Konkretes für den Rest des Tages ausgemacht.
 
   »Ah, so. Na, dann eben nicht«, hörte sie Carla deutlich verschnupft sagen. »Ich habe Zimmer 212, falls du es dir noch anders überlegen solltest.«
 
   »Ich melde mich morgen bei dir, Carla«, versprach Nicholas mit einem charmanten Lächeln. »Viel Spaß noch.«
 
   Carla sprang wieder ins Wasser, und Nicholas zog Jody an der Hand weiter.
 
   Jody wollte ihn gerade fragen, was er denn für heute noch alles geplant hatte, als plötzlich Nicholas’ Eltern vor ihnen auftauchten. Jody wurde ganz starr vor Schreck.
 
   »Oh, hier bist du, Nicholas«, sagte Doris Belvedere nach einem missbilligenden Blick auf Jody. »Würdest du bitte gleich einmal mit uns kommen? Papa und ich möchten gern mit dir sprechen.«
 
   »Sofort, Mom.« Nicholas ließ Jodys Hand los. »Jody kennst du ja bereits, nicht wahr?« Er wandte sich an seinen Vater, der Jody mit ihrer Kriegsbemalung kühl und ein wenig spöttisch musterte. »Dad, das hier ist Jody Hollander aus Calgary, unsere neue Manager-Assistentin. Jody, mein Vater Philip Belvedere.«
 
   Als Jody dem Hotelbesitzer die Hand reichte, zuckte dieser erst vor dem Luftballon an ihrem Handgelenk zurück, bevor er ihr flüchtig die Fingerspitzen drückte. Jody kam sich vor wie ein grünes Kamel und musste gleichzeitig gegen einen Lachanfall ankämpfen. Was für eine verrückte Situation!
 
   »Ich sehe, Sie kommen geradewegs von unserem Clown, Miss Hollander«, bemerkte Mr. Belvedere. »Nichts gegen seine Späßchen, aber er sollte sie auf die Kinder beschränken und nicht Erwachsene damit lächerlich machen.«
 
   »Mein Mann hat Recht«, warf Nicholas’ Mutter mit einem kühlen Blick auf Jody ein. »Entfernen Sie dieses alberne Ding von Ihrer Hand und waschen Sie sich das Gesicht, Miss Hollander. Sie gehören jetzt zum Hotelpersonal, und ich muss einwandfreies Benehmen von Ihnen erwarten.«
 
   »Selbstverständlich, Mrs. Belvedere«, presste Jody hervor.
 
    Die blonde Frau nickte Jody kühl zu und wandte sich dann an ihren Sohn. »Bitte komm jetzt, Nicholas. Papa und ich haben nicht viel Zeit.«
 
   Nicholas sah Jody bedauernd an. »Bis später, Jody. Ich werde dich schon irgendwo wieder finden.« Dann ging er mit seinen Eltern davon.
 
    
 
   4.
 
    
 
   Es tat Jody wirklich leid, den farbenfrohen Regenbogen und das Einhorn von ihren Wangen wieder abwaschen zu müssen, aber sie sah natürlich die Notwendigkeit ein. Auch mit dem Luftballon am Handgelenk konnte sie nicht ewig herumlaufen. Sie hatte ihn abgemacht und an den Fenstergriff gebunden.
 
   Zu dumm, dass sie Nicholas’ Eltern hatte in die Arme laufen müssen, noch dazu Hand in Hand mit deren Sohn! Und dann diese Bemalung … Jody sah sich schon wieder auf dem Rückweg nach Calgary. Doris und Philip Belvedere machten nicht den Eindruck, als würde sie viel Humor besitzen. Nicholas schien da zum Glück anders zu sein. Er und sein Onkel Sam waren offenbar aus der Art geschlagen.              
 
   Nachdem Jody sich gewaschen und die Haare gebürstet hatte, setzte sie sich auf die Bettkante und seufzte. Ihr war nicht ganz klar, was sie jetzt tun sollte. Sich das Hotel weiter ansehen? Zu Jocelyn an die Rezeption gehen, auch wenn ihr Dienst erst morgen früh begann? Und erwartete die Hotelmanagerin von ihr, dass sie auch das Abendessen mit ihr zusammen einnahm?
 
   Jody fragte sich, was Nicholas vorgehabt hatte und wann er zu ihr kam. Oder würden seine Eltern dafür sorgen, dass sie sich so schnell nicht wieder trafen? Jody schnitt dieser Gedanke ins Herz, aber möglich war alles.
 
   Und dann war da auch noch dieses halbnackte rothaarige Wesen namens Carla! Eine gute Freundin, hatte Nicholas gesagt, was immer das bedeuten mochte. Jody war schrecklich eifersüchtig auf sie, auch wenn Nicholas ihre Gesellschaft ganz offen vorgezogen hatte. Aber sie konnte sich vorstellen, dass diese Carla seinen Eltern sicher besser gefiel. Sie war ebenso kühl und hochmütig und ließ es sich bestimmt nicht im Traum einfallen, sich von Onkel Sam das Gesicht bemalen und einen Luftballon an den Arm binden zu lassen.
 
   Jody trat ans Fenster und starrte missmutig hinaus. Diesmal hatte sie keinen Blick für die herrliche Aussicht auf den Ort und das Bergmassiv im Hintergrund. Dafür hatte sie die unheilvolle Vorahnung, dass sie im Hotel Belvedere alles andere als glückliche Tage verleben würde. Nicholas’ Eltern lehnten sie ab, ihre Vorgesetzte Jocelyn Hickerson vielleicht auch, und zu allem Unglück gab es auch noch eine Frau, die es ganz offensichtlich auf Nicholas abgesehen hatte. Was für einen Spaß sollte ihr das Leben da noch machen?
 
   Jody ließ sich wieder aufs Bett fallen. Ihre Weltuntergangsstimmung wuchs. Ihr wurde klar, dass sie sich in Nicholas Belvedere tatsächlich ernsthaft verliebt hatte. Nicholas mochte noch so unkonventionell sein und uninteressiert am Erbe seiner Eltern tun, letzten Endes würde er es doch wollen und auch bekommen. Und dazu brauchte er eine ‘standesgemäße’ Frau.
 
   Jody merkte in ihrer Niedergeschlagenheit gar nicht, dass die Tür aufgegangen und Nicholas leise hereingekommen war. Erst als er sich neben sie aufs Bett fallen ließ, fuhr sie in die Höhe.
 
   »Mensch, hast du mich erschreckt!«, stieß sie aus. Doch ihr Blick wanderte dabei liebevoll über den Mann, den sie erst gestern kennengelernt hatte und der ihr heute schon so vertraut war. Er hatte sich in der Zwischenzeit wieder umgezogen und trug nun Shorts und ein gelbes T-Shirt.
 
   »Das tut mir leid, honey.« Nicholas nahm sie in den Arm und küsste sie. »Hast du geschlafen?«
 
   Jody lächelte ihn an. »Nein, nur nachgedacht.«
 
   »Hoffentlich waren es schöne Gedanken«, meinte er mit einem forschenden Blick in ihr etwas trauriges Gesicht. »Oder hast du dir von meinen Eltern die Laune verderben lassen? Keine Sorge, sie werden dich schon nicht hinauswerfen.«
 
   Wenn es nur das wäre, dachte Jody bedrückt. Da war auch noch diese Carla, die ihr im Magen lag. Aber davon wollte Jody nichts sagen. Schließlich hatte sie kein Recht dazu.
 
   »Hoffen wir es«, sagte sie deshalb nur lahm. Sie richtete sich auf und sah Nicholas an. »Und was hast du jetzt vor, Monsieur Belvedere? Carla gegenüber erwähntest du, dass du mit mir noch etwas unternehmen wolltest.«
 
   Nicholas’ Lippen glitten schmeichelnd über ihre Wange und den Hals.
 
   »Hmmm, stimmt …«, schnurrte er sinnlich. »Noch eine ganze Menge.«
 
   »Und das wäre?«, fragte Jody, während ihr Herz aufgeregt zu hämmern begann.
 
   »Kanufahren, zum Beispiel.«
 
   »Kanufahren?«, wiederholte sie mit einem überraschten Auflachen.
 
   »Ja. Oder würde dir das keinen Spaß machen? Hier gibt es ein paar zauberhafte Seen, die dir bestimmt gefallen würden.«
 
   »Hast du denn ein Kanu?«
 
   »Ich nicht, aber Onkel Sam.«
 
   »Onkel Sam!«, fiel es Jody ein. »Wir haben ihm versprochen, ihn heute Abend zu besuchen. Hast du das vergessen?«
 
   »Nein, natürlich nicht. Ich komme gerade von ihm. Er leiht uns seinen Bronco und sein Kanu, damit wir ein wenig herumschippern können, und später machen wir es uns bei ihm in seinem Apartment noch ein bisschen gemütlich. Was hältst du davon, Darling?«
 
   »Oh, eine ganze Menge!«, erwiderte Jody erfreut. »Welchen See hast du denn im Sinn?«
 
   »Den Beaver Lake. Er liegt gar nicht weit von hier, aber sehr versteckt. Mit einem normalen Auto ist er gar nicht zu erreichen. Du nimmst dein Angelzeug mit und ich meine Malsachen.«
 
   Jody war restlos begeistert. »Das klingt wirklich wundervoll, Nicholas.« Nachdenklich musterte sie sein attraktives Gesicht. »Weisst du, ich finde, dass wir beide auch viel besser in die Wildnis passen als in so ein elegantes Hotel.«
 
   Er lachte leise. »Da hast du recht, Baby. Ich für meinen Teil denke das von mir schon lange, deshalb bin ich ja auch den größten Teil des Jahres irgendwo unterwegs. Auf meine Weise unterwegs, muss ich noch betonen.«
 
   Jody kuschelte sich an ihn und blickte versonnen an die Decke. »Wie meinst du das, Nicholas?«
 
   »Ich meine damit, dass Leute wie zum Beispiel Carla auch viel unterwegs sind, aber eben mehr im Jetset-Stil. Gerade ist sie von Mexico zurückgekommen, im März war sie auf Jamaica. Mit einer ganzen Clique natürlich. Carla braucht Trubel und Partys, während ich mehr der einsame Wolf bin und mich in die Wildnis verziehe.«
 
   Jody war erleichtert, als sie das hörte. In dieser Beziehung passten Nicholas und Carla also gar nicht zusammen. Vermutlich brauchte man sich deshalb gar nicht so viele Gedanken um die beiden zu machen.
 
   »Wie stehst du zu Carla?«, wollte Jody trotzdem wissen. 
 
   Nicholas küsste sie auf die Nasenspitze. »Jedenfalls nicht so, dass du eifersüchtig werden müsstest, Sweetheart.«
 
   »Das würde mir auch gar nicht zustehen. Schließlich kennen wir uns erst seit gestern.«
 
   »Du brauchst trotzdem nicht eifersüchtig zu sein«, betonte Nicholas. »Carla und ich kennen uns schon seit unserer Highschool-Zeit und sind nur gute Freunde, weiter nichts.«
 
   »Sie scheint aber trotzdem ganz schön verknallt in dich zu sein, habe ich festgestellt.«
 
   »Das ist ihre Sache«, wehrte Nicholas ab. »Ich habe mit ihr nie etwas gehabt.«
 
   Was nicht ist, kann ja noch werden, dachte Jody bei sich. Aber dann beschloss sie, das Thema fallen zu lassen und sich von dieser Carla nicht den Abend mit Nicholas verderben zu lassen.
 
   »Okay, dann fahren wir, wenn du fertig bist«, sagte sie deshalb ablenkend.
 
   »Ich bin fertig, Darling. Aber was ist mit dir? Willst du dich mit deinen weißen Klamotten ins Kanu setzen?«
 
   Jody sah an sich hinunter. »Oh! Nein, natürlich nicht. Warte, ich ziehe mir rasch etwas anderes an.«
 
   Sie öffnete ihren Koffer, den sie immer noch nicht ausgepackt hatte, und holte Shorts und ein buntes Top heraus.
 
   »Wie sieht es mit Abendessen aus?«, rief sie aus dem Bad, während sie sich umzog.
 
   »Hab’ mich schon um alles gekümmert«, rief Nicholas zurück. »Gegrilltes Hähnchen, Kartoffelsalat und Apfel-Pie sind bereits in einer Kühlbox in Onkel Sams Bronco verstaut. Dazu ein paar Knabbersachen und Fruchtsaft. Oder hättest du lieber Wein gewollt? Ich trinke nämlich keinen Alkohol.«
 
   »Ich auch nur ganz selten«, erwiderte Jody, die gerade wieder aus dem Bad kam. »Aber wie hast du das alles so schnell organisiert?«
 
   »Beziehungen zur Küche«, meinte Nicholas augenzwinkernd.
 
   »Ich dachte, deine Eltern würden dich gar nicht so rasch fortlassen. Es geht mich natürlich nichts an, was sie von dir wollten, aber für mich sah es nach einer längeren Besprechung aus.«
 
   Nicholas zog eine Grimasse. »Ach, sie wollten nur wieder das Übliche. Mich zu einem soliden Leben überreden und mich daran erinnern, beizeiten eine Familie zu gründen. Dafür winkten sie natürlich wieder mit ihren Millionen, aber die lassen mich immer noch kalt. Ich denke nicht daran, die Bedingungen meiner Eltern zu erfüllen.«
 
   »Ich würde es an deiner Stelle wahrscheinlich auch nicht tun«, sagte Jody nachdenklich. »Haben sie noch etwas über mich gesagt?«
 
   Nicholas’ Grinsen fiel reichlich schief aus. »Meine Mutter meinte, dass sich da offenbar zwei Verrückte gesucht und gefunden hätten, und dass wir zusammen mit Onkel Sam sicher ein prächtiges Gespann ergäben. Aber wir sollten doch alle drei nicht vergessen, dass wir uns nicht auf dem Rummelplatz, sondern in einem Luxushotel befinden.«
 
   »Oh!« Jody wusste nicht recht, ob sie belustigt oder gekränkt sein sollte. »Sind deine Eltern tatsächlich solche nüchternen, todernsten Menschen?«
 
   »Im Grunde ja. So richtig lustig ist es bei ihnen noch nie zugegangen. Das macht wohl ihre Erziehung, nehme ich an. Lachen und Späße treiben ist eben nicht vornehm.«
 
   »Ich verstehe.« Jody stand auf und suchte ihre Autoschlüssel hervor, damit sie ihr Angelzeug in Onkel Sams Bronco umladen konnte. »Gehen wir?«
 
   Auch Nicholas erhob sich. »Von mir aus gern. Ich bin fertig.«
 
   Gemeinsam fuhren sie im Lift nach unten und durchquerten die Empfangshalle. Als sie Carla bei Jocelyn Hickerson an der Rezeption stehen sahen, winkte Nicholas den beiden Frauen flüchtig zu.
 
   »Jody und ich unternehmen einen Kanutrip«, erklärte er im Vorbeigehen. »Bis morgen dann.«
 
   Jody bemerkte, wie Carla und Jocelyn ihnen gleichermaßen missmutig nachblickten.
 
   »Das hättest du ihnen nicht auf die Nase zu binden brauchen, Nicholas«, sagte Jody leise, als sie durch das Eingangsportal ins Freie traten. 
 
   »Warum nicht? Was ist dabei?«, fragte Nicholas unschuldig.
 
   »Sie könnten es deinen Eltern erzählen, und die erinnern mich dann nur wieder daran, dass ich zum Hotelpersonal gehöre.«
 
   »Sorry«, sagte er. »In Zukunft werde ich nicht mehr so gedankenlos sein. Ich möchte ja nicht, dass du Unannehmlichkeiten bekommst.«
 
   Damit streichelte er liebevoll ihren hübschen Po, und Jody hoffte nur, dass es niemand gesehen hatte.
 
   Wenig später waren sie in Onkel Sams Bronco zum Beaver Lake unterwegs. Aus der Stereoanlage erklangen Jodler und bayerische Volksmusik, Onkel Sams absolute Favoriten.
 
   »Der neueste Schlager in unserer Geschenkboutique«, erklärte Nicholas mit einer Grimasse. »Die Leute kaufen die CDs wie verrückt.«
 
   Jody lächelte ihm zu. »Ganz nett, aber Popmusik ist mir lieber.«
 
   »Mir ehrlich gesagt auch.«
 
   Sie redeten über die Musik und die Interpreten, die sie mochten, und stellten dabei fest, dass sie auch in dieser Beziehung so ziemlich den gleichen Geschmack hatten. Jody freute sich darüber. Sie und Nicholas harmonierten wirklich gut miteinander. Aber was nützte das letzten Endes alles? Auch wenn sie noch so viele gemeinsame Interessen hatten, würde es für sie nie eine gemeinsame Zukunft geben. Aber daran wollte Jody jetzt nicht denken. Sie wollte die Stunden mit Nicholas unbeschwert genießen.
 
   Der Beaver Lake lag noch romantischer als der Lost Lake. Sein Anblick entlockte Jody einen Ausruf des Entzückens.
 
   »Oh, wie hübsch!« rief sie begeistert. »Der ideale See zum Kanu fahren. Und sieh nur, wie die Fische springen!«
 
   Nicholas lächelte bei dem Eifer, mit dem Jody ihr Angelzeug auspackte. »Dann hätten wir gar kein gegrilltes Hähnchen mitzunehmen brauchen«, meinte er. 
 
   »Warte erst mal ab«, dämpfte Jody seinen Optimismus. »Gerade dann, wenn man sich darauf verlässt und schon halb am Verhungern ist, beißt nicht der mickrigste Fisch an.«
 
   Sie nahmen das Kanu vom Dach des Bronco und ließen es ins Wasser. Jody legte ihr Angelzeug hinein, Nicholas seinen Skizzenblock und die Stifte. Auch ein Fernglas hatte er mitgebracht, damit sie beobachten konnten, was sich am Seeufer so alles tat. Gerade in der Abenddämmerung kamen die Tiere gern zum Trinken ans Wasser. Aber noch war es nicht so weit. Noch schien die Sonne und tauchte den einsamen See und das bewaldete Inselchen in der Mitte in ein goldenes Licht.
 
    
 
   Lautlos glitt das Kanu dahin. Jody hatte ihre Angel ausgelegt, Nicholas saß im Bug und skizzierte den See mit der kleinen Insel und den schneebedeckten Berg mit dem Geröllfeld im Hintergrund.
 
   »Wollen wir mal die Insel erkunden, Jody?«, fragte er nach einer Weile. Dabei drehte er sich so ruckartig zu ihr um, dass das Kanu heftig ins Schwanken geriet.
 
   Jody kreischte auf. »Hey, bleib still sitzen! Wenn schon, dann will ich lieber mit dem Boot zur Insel fahren statt hinzuschwimmen. Dieser See ist elend kalt!«
 
   »Sorry, Baby.« Nicholas drehte sich vorsichtig wieder um und ergriff das zweite Paddel, um Jody zu helfen und schneller vorwärtszukommen.
 
   Ein paar Minuten später legten sie in einer kleinen schilfbewachsenen Bucht auf der Insel an. Sie zogen das Kanu hoch und banden es an einem Baum fest. Dann machten sie sich daran, das kleine Eiland zu erkunden.
 
   Sie fanden eine Feuerstelle und einen aus Ästen gebauten Unterschlupf.
 
   »Kein schlechter Platz zum Campen«, bemerkte Nicholas. »Schade, dass wir nicht dein Zelt und unsere Schlafsäcke dabeihaben. Sonst hätten wir hier eine romantische Nacht verbringen können.«
 
   »Hmm, das wäre keine üble Idee gewesen«, stimmte Jody ihm zu. »Aber du vergisst, dass ich morgen früh um sieben meinen Dienst an der Rezeption antreten muss. Außerdem wären deine Eltern sicher nicht begeistert davon, wenn du die Nacht mit einer Angestellten auf einer einsamen Insel verbringst.«
 
   Nicholas packte Jody am Bund ihrer Shorts und zog sie zu sich heran. »Hör endlich mit meinen Eltern auf!« brummte er. »Wenn es mir gleichgültig ist, was sie von uns denken, kann es dir das auch sein.«
 
   Nicholas’ Hand an ihrem nackten Bauch verursachte Jody ein erregendes Kribbeln. Sie blickte in seine dunklen Augen und las Zärtlichkeit und Begehren darin. Sie seufzte leise.
 
   »Es ist mir aber nicht egal«, sagte sie. »Schließlich bin ich auf diesen Job angewiesen und will ihn nicht aufs Spiel setzen.«
 
   »Ich sagte ja schon, was ich verdiene, reicht notfalls auch für zwei«, sagte er eindringlich. »Warum verschwinden wir nicht und verbringen den Sommer in der Wildnis?«
 
   Der Gedanke war wirklich verlockend. Aber es wäre verrückt, wenn Jody ihren Gefühlen nachgab. Wenn Nicholas schon so wirklichkeitsfremd war, dann musste wenigstens sie einen kühlen Kopf behalten.
 
   »Es geht nicht nur darum, dass ich mich den Sommer über durchschlage, ich muss auch etwas zur Seite legen, um mein nächstes Semester davon zu finanzieren«, erklärte sie Nicholas. »Außerdem ist die praktische Arbeit sehr wichtig für meine Ausbildung.«
 
   Nicholas gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und lächelte. »Okay, Darling, ich sehe es allmählich ein und will dich nicht länger drängen. Aber es fällt mir wirklich schwer, im Hotel so zu tun, als würde ich dich nicht kennen, und zu warten, bis du Feierabend hast, um ein paar Stunden mit dir zu verbringen.«
 
   Jody küsste ihn liebevoll zurück. »Ein paar Stunden täglich sind besser als gar nichts«, belehrte sie ihn.
 
   »Hmmm, wie du meinst.« Nicholas umfasste ihre Taille und schob seine Hände unter ihr knappes, trägerloses Top. Spielerisch knabberte er mit seinen Lippen an ihrem Ohr und an ihrem Hals, dann suchte er ihren Mund und küsste sie heiß und leidenschaftlich.
 
   Das Blut schien Jody schneller durch die Adern zu strömen. Verlangend drängte sie sich an Nicholas und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft. Zärtlich wühlte sie in seinen blonden Haaren.
 
   Nicholas blickte sich kurz um, dann hob er Jody auf die Arme und trug sie zu einem versteckten, moosbewachsenen Plätzchen.
 
   »So, hier wird uns niemand stören«, murmelte er, während er sie vorsichtig ins Moos legte. »Kein Bär und auch kein Angler. Hier sind wir ganz unter uns.«
 
   Jody kicherte. »Wir hätten ein paar von den ‘Bitte nicht stören’-Schildern aus dem Hotel mitnehmen und an die Bäume rings um das Ufer hängen sollen für den Fall, dass noch jemand anderes auf die Idee kommt, diese Insel mit einem Kanu anzusteuern.«
 
   »Es wird niemand anderes auf die Idee kommen«, versicherte Nicholas, bevor er ihr die Lippen mit einem langen Kuss verschloss.
 
   Jody schlang die Arme um Nicholas’ Rücken und presste ihn fest an sich. Sie war erregt und glücklich. Das Hotel Belvedere rückte in weite Ferne, nur Nicholas und sie existierten noch. 
 
   Nicholas streifte ihr das Top und die Shorts ab und betrachtete dann verlangend ihren nackten Körper.
 
   »Du bist wunderschön, Jody«, flüsterte er heiser. »Ich möchte dich malen, so wie du bist.«
 
   Jodys Erregung steigerte sich bei dem Gedanken, von Nicholas nackt gemalt zu werden.
 
   »Ich habe nichts dagegen«, versicherte sie ihm mit einem verführerischen Lächeln.
 
   »Tatsächlich nicht? Es wäre wirklich super, wenn du mir mal nackt Modell stehen würdest.«
 
   »Für dich tue ich das, Nicholas.« Jody richtete sich ein wenig auf und schob sein T -Shirt nach oben. Dann knabberte sie mit ihren Lippen an seinem dichten Brusthaar und fuhr mit ihrer Zunge über seine harten Brustwarzen. Gleichzeitig streifte sie ihm die Shorts über die Hüften.
 
   Der Anblick seiner nackten Männlichkeit versetzte Jody in immer stärkere Erregung. Mit einem wollüstigen Seufzen senkte sie den Kopf und küsste die Spitze. Aufreizend umspielte sie sie mit der Zunge, bis Nicholas aufstöhnte und ein Zittern durch seinen Körper lief. Dann drückte er Jody ins Moos zurück und ließ seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten.
 
   Jody hob die Hüften und warf sich ihm entgegen.
 
   »Oh, Nicholas!«, “keuchte sie erregt und tastete wieder nach seiner harten Männlichkeit.
 
   Da konnte er sich nicht länger zurückhalten. Mit einem rauen Laut zog er sie über sich, so dass sie auf ihm lag. Während er seine Zunge verlangend in ihren Mund bohrte, spürte Jody ihn tief in sich eindringen.
 
   Sie richtete den Oberkörper auf und warf mit einem lustvollen Aufschrei den Kopf zurück. Nicholas packte sie bei den Hüften und führte ihre rhythmischen Bewegungen, bis sie beide gleichzeitig den Gipfel der Lust erreichten.
 
   Jody bäumte sich noch einmal auf, ehe sie schwer auf Nicholas’ Brust sank und ermattet auf ihm liegen blieb.
 
   Zärtlich streichelte er ihren schweißnassen Rücken und bedeckte ihr Gesicht mit kleinen Küssen.
 
   »Mein süßer Liebling«, flüsterte er. »Am liebsten würde ich dich nie mehr aus meinen Armen lassen.«
 
   Das wünschte Jody sich auch. Sie rollte zur Seite und kuschelte sich eng an ihn. Noch nie zuvor war sie mit einem Mann so unbeschreiblich glücklich gewesen wie mit Nicholas.
 
   Irgendwann fielen ihr die Augen zu. Nicholas’ gleichmäßige Atemzüge verrieten ihr, dass er eingeschlafen war, und machten sie ebenfalls müde.
 
   Sie merkten beide nicht, wie sich die Sonne verfinsterte und ein plötzlicher kalter Wind über ihre nackten Körper strich. Erst als bedrohliches Donnergrollen ertönte, fuhren beide erschrocken in die Höhe.
 
   »Was ist los?«, murmelte Nicholas verschlafen. »Wo kommt jetzt dieser Sturm her?«
 
   »Ein Gewitter!«, stellte Jody ängstlich fest. »Und wir sind immer noch auf der Insel!«
 
   »Wir hätten nicht einschlafen dürfen. Gewitter in den Bergen können gefährlich werden.«
 
   Jody rappelte sich auf und warf Nicholas einen schrägen Blick zu. »Vielen Dank für Ihre überaus trostreichen Worte, Monsieur Belvedere!«
 
   »Bitte sehr, gern geschehen, Miss Hollander. Los, lass uns abhauen!«
 
   In Windeseile fuhren sie in Shorts und Shirts.
 
   »Das Kanu!« schrie Jody plötzlich. »Und schau dir diese haushohen Wellen an!«
 
   Die Wellen waren zwar nicht haushoch, aber friedlich sah das graue, aufgepeitschte Wasser auch nicht gerade aus. Ein paar Meter vom Ufer entfernt schaukelte ein rotes Etwas: ihr Kanu. Es hatte sich bei dem starken Wind losgerissen. Anscheinend hatten sie es nicht fest genug angebunden. Und wer hatte auch mit einem so plötzlichen Wetterumschwung gerechnet?
 
   »Verdammter Mist!«, entfuhr es Nicholas. Der Wind riss ihm die Worte vom Mund.
 
   »Los, hinterher!« schrie Jody.
 
   Sie machte Anstalten, sich wieder auszuziehen, doch Nicholas hielt sie zurück.
 
   »Lass, ich mach das schon«, rief er. Er schlüpfte aus seinen Sachen und stürzte sich ins Wasser. Jody blieb am Ufer stehen und betete, dass ihm nichts passierte.
 
   Zum Glück war das Kanu noch nicht weit vom Ufer entfernt. Nicholas bekam das Seil zu fassen und zog das Boot mit sich. Als er damit die Insel erreicht hatte, half Jody ihm, es an Land zu ziehen und diesmal besser festzumachen.
 
   »Es hat keinen Sinn, bei diesem Sturm zurückzupaddeln«, meinte Nicholas. »Wir werden warten müssen, bis er sich etwas gelegt hat.«
 
   »Bis dahin wird es vollständig dunkel sein«, befürchtete Jody.
 
   »Dann werden wir eben doch hier übernachten müssen«, versetzte Nicholas unbekümmert.
 
   »Und alles nur, weil du mich unbedingt verführen musstest!«, beschwerte Jody sich.
 
   »Hey, nun verdreh bloß nicht die Tatsachen!«, protestierte Nicholas. »Wer hat hier wen verführt?«
 
   »Du hattest von Anfang an nichts anderes im Sinn!«, warf Jody ihm schmollend vor.
 
   Nicholas grinste. »Du etwa nicht?«
 
   »Doch!«, rutschte es ihr in schöner Offenheit heraus. Nicholas zog sie lachend in die Arme. »Siehst du, dann haben wir beide Schuld an der Misere. Komm, lass uns ein geschütztes Plätzchen suchen, es wird gleich zu schütten anfangen.«
 
   Nicholas zog Shorts und T-Shirt wieder an, dann nahm er Jody an der Hand und zog sie weiter ins Innere der Insel. Sie schlüpften gerade unter einen kleinen überhängenden Felsen, als der Himmel auch schon seine Schleusen öffnete.
 
   »Kanutrip mit Hindernissen«, bemerkte Nicholas mit einem schiefen Grinsen.
 
   »Das kann man wohl sagen!« Jody seufzte. »Hoffentlich macht Onkel Sam sich keine Sorgen um uns, wenn wir so spät zurückkommen.«
 
   »Nein, das glaube ich nicht. Er weiß, dass ich viel unterwegs und mit jedem Wetter vertraut bin. Er kann sich ja denken, dass wir nicht mitten im Gewitter zurückkommen, sondern es erst mal abwarten.«
 
    Jody seufzte abermals. »Hoffentlich dauert es nicht zu lange.«
 
   »Oh, uns wird es schon nicht langweilig werden, Darling«, meinte Nicholas. »Und kalt auch nicht.« Damit küsste er Jody und drückte sie fest an sich.
 
    
 
   5.
 
    
 
   Zwei Wochen waren seitdem vergangen. Jody hatte sich im Hotel Belvedere rasch eingelebt, und auch die Arbeit machte ihr großen Spaß. Mit Jocelyn Hickerson kam sie erstaunlicherweise ganz gut aus. Trotz ihrer anfänglichen Ablehnung schien die Managerin nun recht zufrieden mit ihrer Assistentin zu sein. Jody hatte von ihr auch schon viel lernen können und war der älteren Frau dankbar für ihre Mühe und Geduld.
 
   Mit ihrer Beziehung zu Nicholas war Jody dagegen nicht so zufrieden. Dabei wusste sie eigentlich gar nicht recht, was sie von ihm wollte und erwartete. In der Öffentlichkeit hielt er sich von ihr nun ziemlich zurück, so wie Jody ihn darum gebeten hatte, aber glücklich war sie darüber trotzdem nicht.
 
   Du bist einfach eifersüchtig, das ist alles, musste sie sich eingestehen, als sie eines Nachmittags während der Pause in der Cafeteria saß und missmutig in ihrem Kaffee rührte. Schon den ganzen Tag über war sie nicht sonderlich gut gelaunt und hatte Kopfschmerzen. Und dann musste sie auch noch mit ansehen, wie Nicholas mit dieser Carla herumflirtete! Natürlich wurmte es Jody, dass die schöne rothaarige Frau mit Nicholas und seinen Eltern die Mahlzeiten einnahm und von den Hotelbesitzern fast schon wie eine Schwiegertochter behandelt wurde. Nicholas tat Carla zwar weiterhin als gute Freundin ab, wenn Jody ihn daraufhin ansprach, aber ganz geheuer war ihr die Sache trotzdem nicht. Für ihren Geschmack beschäftigte er sich viel zu ausgiebig mit dieser aufreizenden Rothaarigen.
 
   »Na, darf ich mich ein wenig zu dir setzen, mein Mädchen?«, riss eine krächzende Stimme Jody unversehens aus ihren Gedanken.
 
   Sie hob den Kopf und erblickte Sam Winslow in einem seiner Clownkostüme. Auf einem Tablett balancierte er einen Becher Kaffee und zwei Waffeln mit Erdbeeren und Sahne.
 
    »Hallo, Onkel Sam«, begrüßte sie den alten Mann erfreut. »Klar darfst du dich zu mir setzen. Ich freue mich darüber.«
 
    Sam Winslow setzte sich und schob Jody eine der beiden Waffeln hin. »Iss, Mädchen. Zwei davon sind mir zu viel.«
 
    Jody bedachte die vielen Kalorien und öffnete den Mund zu einem Protest. »Aber …«
 
   »Nichts da!«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich weiß, du bist viel zu fett, aber die eine Waffel macht’s garantiert nicht mehr schlimmer.«
 
    Lachend gab Jody sich geschlagen. Gegen Onkel Sam kam man sowieso nicht an.
 
    »Danke für das reizende Kompliment, Onkel Sam. Das war genau das, was ich heute noch hören wollte.«
 
    Damit hieb sie mit der Gabel in das leckere Gebäck und ließ es sich schmecken.
 
    Sam Winslow betrachtete die junge Frau forschend. Ein bisschen blass und traurig kam sie ihm vor.
 
   »Und wie geht es dir sonst, Mädchen?«, wollte er wissen. »Brauchst es nur zu sagen, wenn du und Nicholas meinen Bronco und das Kanu wieder mal haben wollt. Ich leihe es euch gern.«
 
   Jody lächelte ihn an. »Danke, Onkel Sam. Aber ich bin im Moment ganz schön eingespannt, und Nicholas …« Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.
 
   »Was ist mit ihm?«, hakte der ältere Mann nach, als sie nicht weiterredete. »Hab den Burschen schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«
 
   »Ach, er ist im Moment auch ziemlich beschäftigt«, gab sie vage zur Antwort.
 
   »Belegen ihn seine Eltern ordentlich mit Beschlag?«, fragte Onkel Sam. »Ich finde es ja verkehrt, wenn sie den Jungen zwingen, sich mit der Führung des Hotels zu befassen, damit er es einmal übernehmen kann. Ich hab ihnen das schon ein paar Mal gesagt. Wenn er nicht mit Leib und Seele bei der Sache ist, hat es gar keinen Sinn.«
 
   Jody schob sich den letzten Löffel Erdbeeren mit Sahne in den Mund und wischte sich mit der Serviette über die Lippen. »Nein, das verlangen sie auch gar nicht mehr von ihm, so viel ich weiß«, erwiderte sie. »Nicholas ist im Moment mehr mit Malen beschäftigt.«
 
   »Ja, ja, darin ist er auch viel besser als im Umgang mit Luxushotels«, meinte Onkel Sam. »Da kann er was, der Bursche. Hast du seine Bilder schon mal gesehen, Jody?«
 
   »Teilweise. Vor allem mag ich seine Landschaftsbilder.«
 
   »Ich auch.« Sam lachte. »Ist doch was ganz anderes als dieses moderne Gekrakel, wo kein Mensch weiß, was es überhaupt darstellen soll. Keinen Cent würde ich dafür ausgeben. Aber wenn Nicholas mal wieder ein schönes Bergmotiv malt, werde ich es ihm abkaufen.«
 
    »Im Moment arbeitet er an einer Tierserie«, berichtete Jody. »Ich glaube, die Bilder werden sehr hübsch.«
 
   »Ja, ich hab’ eins davon gesehen«, stimmte Onkel Sam ihr zu. Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Aber verkaufen müsste er die Bilder halt auch. Verkaufen!«
 
   »Vielleicht schafft er es ja bald.« Jody verzog unwillig den Mund. »Carla will ihn nämlich fördern und groß herausbringen.« 
 
   Sam Winslow pfiff leise durch die Zähne. »Aha, daher weht der Wind. Die gute Carla!« Er zwinkerte Jody verständnisvoll zu. »Jetzt weiß ich, warum du so blass und traurig aussiehst. Du bist eifersüchtig auf die Rothaarige, stimmt’s?«
 
   »Übertreib doch nicht so maßlos, Onkel Sam«, wehrte Jody verlegen ab. »Ich seh ganz normal aus, und ich bin auch nicht … nicht eifersüchtig auf Carla. Nicholas und ich sind nur gute Freunde, weiter nichts.«
 
    Der alte Clown sah sie feixend an. »Ach, tatsächlich? Dass ich nicht lache!«
 
   
 Und er lachte wirklich dröhnend, so dass sich alle Köpfe in der Cafeteria nach ihnen umdrehten.
 
   »Onkel Sam, bitte!«, beschwor Jody ihn mit rotem Kopf. Sie wollte nicht im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stehen und dann wieder unter die Nase gerieben bekommen, dass sie besser auf ihr Benehmen und ihren Umgang achten sollte. Denn weder Jocelyn noch Nicholas’ Eltern schätzten es besonders, wenn sie sich allzu viel mit Onkel Sam, dem schwarzen Schaf der Familie, abgab.
 
   »Nur ein guter Freund?«, wiederholte Sam Winslow noch immer lachend. »Du treibst aber verdächtige Sachen mit einem, der angeblich nur ein guter Freund ist!«
 
   »Wieso?«, fragte Jody ahnungsvoll, obwohl es besser gewesen wäre, schleunigst das Thema zu wechseln.
 
   Onkel Sams Äugen blinzelten listig. »Wieso? Ist es etwa nicht verdächtig, wenn Nicholas mitten in der Nacht aus deinem Zimmer kommt und du mal früh am Morgen aus seinem auftauchst?«
 
   Jody spürte, wie sie dunkelrot anlief. Ihr wurde ganz heiß. Verdammt, warum hatten sie nicht besser aufgepasst! Peinlich, peinlich!
 
   »Ich muss jetzt gehen, Onkel Sam«, sagte Jody ganz verzweifelt. Wer wusste schon, was Onkel Sam sonst noch alles gesehen hatte und ungeniert ausplauderte. »Miss Hickerson wird mich gleich holen kommen, wenn ich mich nicht beeile.«
 
   »Na, dann will ich dich nicht länger aufhalten, Jody.« Das Gesicht des Mannes wurde wieder ernst. »Wenn du heute Abend nichts Besseres vorhast, kannst du mich ja besuchen kommen. Wir werden das Problem schon lösen. Und wenn du nicht darüber reden willst, finden wir ein anderes Thema.«
 
   »Das ist lieb von dir, Onkel Sam«, sagte Jody dankbar. Sie stand auf und nahm das Pappgeschirr, um es in den Mülleimer zu werfen. »Wenn Nicholas heute Abend wieder malt und nicht gestört werden will, komme ich gern auf einen Sprung zu dir. Und vielen Dank auch für die Erdbeerwaffel.«
 
   »Keine Ursache, mein Mädchen. Viel Spaß noch bei der Arbeit.«
 
   Als Jody die Cafeteria verließ, hatte sie das unangenehme Gefühl, dass alle Blicke ihr folgten. Hoffentlich hatte man nicht allzu viel von ihrem Gespräch mit Onkel Sam mitbekommen. Sonst konnte es leicht Ärger geben.
 
   »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so spät komme, Miss Hickerson«, raunte Jody der Hotelmanagerin zu, die gerade alle Hände voll zu tun hatte. »Warum haben Sie mich nicht gerufen, wenn so viel los ist? Ich wäre doch sofort hier gewesen.«
 
   »Schon gut«, antwortete die Managerin in knappem Ton. »Kümmern Sie sich doch bitte um diese Herrschaften hier. Sie interessieren sich für einen Rundreisetrip und möchten auch gern die Tour zur West Edmonton Mall mitmachen.«
 
   »Selbstverständlich, sofort.«
 
   Jody nahm ein paar Prospekte aus dem Ständer und bat das ältere Ehepaar, das mit seinen drei Enkelkindern zu Gast im Hotel Belvedere war, zu einer kleinen Sitzgruppe neben der Rezeption. 
 
   »Es soll hauptsächlich den Kindern Spaß machen«, erklärte die elegante Großmama. »Denken Sie, die West Edmonton Mall ist da das Richtige?«
 
   »Aber gewiss, Ma’am«, versicherte Jody mit einem verbindlichen Lächeln. »Dieses riesige Shopping-Center bietet tausend Vergnügungen für alle Altersgruppen. Eislaufbahn, Achterbahn, Wellenbad und Wasserpark, alles unter einem Dach.«
 
   »Gut, wir buchen die Fahrt«, entschied der Großvater. »Wenn Sie uns nun noch einen kleinen interessanten Rundreisetrip zusammenstellen könnten, Miss?«
 
   Jody suchte eine hübsche Fahrt aus, bei der auch die Kinder auf ihre Kosten kamen, und war dabei ganz in ihrem Element. Solche Aufgaben übernahm sie am liebsten, deshalb hatte sie früher auch geschwankt, ob sie sich bei ihrem Studium nun für das Hotel- oder das Reisegewerbe entscheiden sollte. Doch bei Hotels, die stark von Touristen frequentiert wurden, hatte sie mit beidem zu tun. Deshalb hatte sie letzten Endes den Beruf der Hotelfachfrau gewählt.
 
   »Das haben Sie wieder sehr nett gemacht, Jody«, lobte die Managerin sie, als das ältere Ehepaar mit seinen Enkelkindern gegangen war. »Auch Mr. Bromley hat sich gestern lobend über Sie ausgesprochen, weil Sie die Fahrt nach Lake Louise so arrangiert haben, dass er in seinem Rollstuhl bequem daran teilnehmen konnte. Die Chefs legen nämlich großen Wert darauf, dass auch für unsere behinderten Gäste alles getan wird.«
 
   »Das ist für mich selbstverständlich«, erwiderte Jody. »Es freut mich, dass Mr. Bromley die Fahrt gefallen hat.«
 
   Jocelyn tätschelte ihr den Arm. »Arbeiten Sie nur weiterhin so selbständig und vor allem mit Herz und Verstand, dann werde ich dafür sorgen, dass wir Sie im nächsten Sommer wieder aufnehmen«, meinte sie.
 
   Jody lächelte ihre Vorgesetzte an. »Danke, das ist sehr nett von Ihnen, Mrs. Hickerson. Ich werde mein Bestes tun!« 
 
   Im Stillen fragte sie sich, was wohl nächstes Jahr im Sommer sein würde. Bis dahin war sie mit ihrer Ausbildung fertig und wollte dann erst einmal ausgiebig Urlaub machen, sofern sie sich das leisten konnte. Und wie würde die Sache mit Nicholas ausgehen? Würden sie dann immer noch zusammen sein? Oder würde ihre Beziehung für Jody so schmerzlich enden, dass sie vom Hotel Belvedere in Jasper für alle Zeiten nichts mehr wissen wollte?
 
   Während sie noch über Nicholas nachdachte, sah Jody ihn gerade aus einem der Fahrstühle kommen. Natürlich wieder mit Carla im Schlepptau, wie Jody missmutig registrierte. Beide hatten sich herausstaffiert, als hätten sie heute Abend etwas Besonderes vor.
 
   Nicholas ließ Carla am Springbrunnen in der Empfangshalle stehen und kam mit raschen Schritten zur Rezeption.
 
   »Hallo, die Damen«, grüßte er mit einem charmanten Lächeln, dann wandte er sich an Jody.
 
   »Tut mir Leid, dass ich heute Abend keine Zeit für dich habe, Jody, aber Carla und ich fahren nach Edmonton«, erklärte er ihr und schaute sie dabei abbittend an. »Eine Freundin von ihr hat dort eine Kunstgalerie und würde eventuell Bilder von mir ausstellen. Wir wollen ihr einen Schwung zum Aussuchen bringen, vielleicht kann sie welche verkaufen.« 
 
   »Das wäre schön für dich, Nicholas«, sagte Jody etwas frostig, doch er schien das nicht zumerken. »Viel Glück.« 
 
   »Danke, Jody. Ich melde mich dann morgen oder übermorgen bei dir.«
 
   Enttäuschung, Wut und Eifersucht stritten in Jody, als sie Nicholas und Carla nachschaute. Merkte er denn nicht, was er ihr damit antat, wenn er ständig mit dieser Frau zusammensteckte?
 
   »Ein attraktives Paar, nicht wahr?«, bemerkte Jocelyn neben ihr. 
 
   »Ja, unbestritten«, erwiderte Jody grimmig.
 
    »Na, vielleicht heiraten Nicholas und Carla ja auch«, fuhr die Managerin fort, und in Jodys Ohren klang es ziemlich schadenfroh. »Ich glaube, Carla hat das Zeug dazu, etwas Ordentliches aus dem Jungen zu machen. Vielleicht gelingt es ihr, ihn mit seinen Bildern groß herauszubringen.«
 
   »Vielleicht«, murmelte Jody und war froh, als ein Gast an die Rezeption trat und fragte, ob es das viel diskutierte Schneemonster denn tatsächlich in den Rockies gab.
 
    
 
   Nach Dienstschluss ging Jody in ihr Zimmer hinauf, um sich zu duschen und umzuziehen. Sie schlüpfte in einen dunkelblauen Hosenrock und ein rot-weiß gestreiftes Top, band ihre Haare mit einem roten Band zu einem Pferdeschwanz zusammen und machte sich dann auf den Weg zu Onkel Sams Apartment im Westflügel des Hotelkomplexes.
 
   Der alte Herr kam gerade ebenfalls aus der Dusche und hatte sich in seinen Bademantel gehüllt.
 
   »Nur hereinspaziert, Mädchen«, rief er fröhlich. »Schön, dass du gekommen bist. Jetzt brauchst du mir nur noch zu sagen, was du heute Abend unternehmen möchtest, damit ich weiß, was ich anziehen soll.«
 
   »Welche Möglichkeiten gibt es denn, Onkel Sam?,« erkundigte Jody sich lächelnd.
 
   »Oh, eine ganze Menge. Wir können ganz vornehm in der Jasper Lodge essen gehen, oder in unseren historischen Western Saloon zum Tanzen. Wir können Kanu fahren und angeln oder Golf spielen. Wir können aber auch einfach hier zusammensitzen und plaudern, wenn dir danach zumute ist.«
 
   »Hmmm, da fällt einem die Wahl schwer«, meinte Jody mit einem Seufzer. »Am liebsten würde ich alles der Reihe nach machen, aber das ist wohl in ein paar Stunden nicht zu schaffen.«
 
   Sie entschied sich für Golf spielen und eine anschließende Plauderstunde bei Onkel Sam. Um rasch wegzukommen, aßen sie in der Cafeteria vorher eine Kleinigkeit zu Abend.
 
   »Wenn wir später noch hungrig sind, habe ich noch ein paar Leckerbissen im Kühlschrank«, ließ Sam seinen jungen Gast mit einem Augenzwinkern wissen.
 
   Der gepflegte, weitläufige Golfplatz gehörte zum Hotel Belvedere und war eigentlich den Hotelgästen vorbehalten, aber nachdem es der einzige Platz in der ganzen Gegend war, waren auch Fremde willkommen.
 
   Jody machte es großen Spaß, wieder einmal Golf zu spielen. Nicholas mochte diesen Sport nicht, deshalb war er mit ihr auch nie hier her gegangen. Übermütig alberte Jody mit Sam Winslow herum, der in seiner Jeans, dem weißen Poloshirt und dem ordentlich gescheitelten weißen Haar heute ganz anders aussah als in seiner üblichen Clownskluft mit der roten Haarmähne unter der Melone. Er war ein ausgezeichneter Golfspieler.
 
   »So, und wo steckt unser guter Nicholas heute Abend?«, wollte Onkel Sam dann wissen, als sie wieder in seinem Apartment waren und er für jeden ein Glas Wein einschenkte.
 
   »Er ist mit Carla nach Edmonton gefahren«, berichtete Jody. »Ihre Freundin hat dort eine Kunstgalarie, und Nicholas hofft, dass sie seine Bilder ausstellt. Sie haben gleich eine ganze Ladung mitgenommen.«
 
   »Hmm.« Sam Winslow räusperte sich und trank einen Schluck Wein. Dann sah er Jody aufmerksam an. »Und das ist es, was dir so im Magen liegt, hab ich recht?«
 
   Jody hob die Schultern. »Gefallen tut mir die Sache nicht, aber was soll ich machen? Ich habe nicht das Recht, Nicholas zu sagen, was er zu tun und zu lassen hat. Außerdem ist es für ihn wichtig, dass er mit seiner Malerei Erfolg hat.«
 
   Onkel Sam nickte zustimmend. »Das stimmt. Und ich wünsche ihm auch, dass er seine Bilder gut verkauft, denn meiner Meinung nach sind sie das wert. Es wäre jammerschade, wenn er sie nur herumstehen und vergammeln ließe. Aber du brauchst dich deswegen nicht in die Ecke drängen zu lassen, Kind. Schon gar nicht von dieser Carla.«
 
   Onkel Sam hat gut reden, dachte Jody mit einem stillen Seufzer. Schließlich durfte sie Nicholas auch nicht im Weg stehen, wenn Carla es fertig brachte, ihm zu dem lang ersehnten Erfolg zu verhelfen. Er war Künstler; für ihn bedeutete seine Arbeit sicher mehr als für Jody ihr Beruf.
 
    Jody trank noch eine Tasse Kaffee mit Onkel Sam und verabschiedete sich dann von ihm.
 
    »Danke für den netten Abend, Onkel Sam«, sagte sie und gab dem älteren Mann einen Kuss auf die Wange. »Ich werde mir etwas einfallen lassen, um mich bei Gelegenheit zu revanchieren.«
 
   Sam tätschelte ihr väterlich den Rücken. »Lass dir nur keine grauen Haare darüber wachsen, Mädchen. Ich hab’ mich sehr gefreut, dass du den Abend mit mir verbracht hast. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann könntest du mir vielleicht dabei helfen, mal einen besonderen Kindernachmittag zu gestalten. So etwas schwebt mir schon lange vor. Aber die gute alte Jocelyn ist für so was leider nicht zu gebrauchen.«
 
   »Ein Kinderfest?«, rief Jody begeistert. »Was für eine nette Idee! Klar mache ich da mit und helfe dir. Ich werde gleich ein paar Pläne machen und sie dir dann morgen unterbreiten.«
 
   »Das wäre lieb von dir.« Sam Winslow zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Wir beide werden schon etwas Ordentliches auf die Beine stellen, davon bin ich überzeugt.« 
 
   »Bestimmt!«, versicherte Jody ihm. Sie warf ihm noch eine Kusshand zu und verließ dann sein Apartment.
 
   Die Pläne für dieses Kinderfest lenkten Jody am nächsten Tag ein wenig von ihrem Kummer um Nicholas ab, doch oft genug fragte sie sich, was er im Moment wohl trieb. Hatte diese Galeristin in Edmonton seine Bilder angenommen? Und wo hatte er die Nacht verbracht? Zusammen mit Carla?
 
   »Hotel Belvedere, guten Tag«, meldete sie sich freundlich-geschäftsmäßig.
 
   Gleich darauf wurde ihr Gesichtsausdruck starr. Wenn man von der Sonne spricht, dann scheint sie, ging es ihr flüchtig durch den Sinn. Aber Carla hatte wohl eher etwas mit einer drohenden Gewitterwolke zu tun.
 
   »Nicholas und ich brauchen Ihre Hilfe, Jody«, erklärte die Rothaarige kurz. »Würden Sie uns bitte seine restlichen Bilder schicken, die er noch in seinem Zimmer stehen hat? Wir brauchen sie hier dringend, denn die derzeitige Auswahl ist nicht sehr groß.«
 
   »Wird Ihre Freundin seine Werke in ihrer Galerie ausstellen?«, fragte Jody. Sie freute sich für Nicholas, dass es anscheinend geklappt hatte.
 
   »Ja, sie war ganz begeistert davon.« Carlas kühle Stimme wurde etwas wärmer. »Nicholas und ich würden ja selbst kommen und die Bilder holen, aber wir wollen auch ein bisschen Zeit für uns privat haben, verstehen Sie.« Sie lachte. »Sie wissen ja, wie Nicholas ist. Wenn etwas in Stress ausartet, verliert er rasch die Lust daran. Also werde ich dafür sorgen, dass er seine Entspannung hat, und ihn ein bisschen verwöhnen, bis die Bilder da sind. Schicken Sie sie bitte mit dem nächsten Greyhound-Bus her. Edmonton-Stadtmitte.«
 
   Jody würgte schwer an diesem Brocken. Warum hatte Nicholas nicht selbst angerufen, um sie um diesen Gefallen zu bitten?
 
   »Ich werde mich darum kümmern, Miss Goldman«, sagte Jody förmlich. Dann legte sie auf.
 
   Zeit für sich privat! Entspannung! Verwöhnen!, dröhnte es in Jodys Kopf. Welche Art von Entspannung Carla wohl gemeint hatte? Und wie sah dieses ‘verwöhnen’ aus?
 
   »Haben Sie Zahnschmerzen, Miss Hollander?«, erkundigte Jocelyn sich, die gerade wieder an die Rezeption zurückgekehrt war. »Sie machen ja ein schreckliches Gesicht.«
 
   »Äh … nein. Ich musste nur gerade an etwas denken.«
 
   Jocelyn lächelte nachsichtig. »Hoffentlich hat es nichts mit unserem Hotel zu tun, denn es scheint sich ja um wirklich schlimme Dinge zu handeln.«
 
   »Nein, keine Sorge«, erwiderte Jody und nahm den Busfahrplan aus der Schublade. »Ich könnte nur jemandem den Hals umdrehen.«
 
   Jody brachte die Bilder persönlich zum Bus und schärfte dem Fahrer ein, dass es sich um unersetzliche Kunstwerke handelte und er sie wie rohe Eier zu behandeln hätte.
 
   »Ich werde alles schwere Gepäck obenauf werfen, Miss«, versprach der Mann grinsend und tippte sich an die Mütze.
 
   Am Nachmittag ereignete sich ein Unglücksfall. Ein Hotelgast, die ältere Mrs. Cox, war auf den Stufen zur Terrasse gestürzt und mit dem Kopf gegen einen der Liegestühle geprallt. Jody musste die Ambulanz rufen und die Frau ins Hospital bringen lassen, weil Verdacht auf Gehirnerschütterung bestand.
 
   »So etwas dürfte einfach nicht passieren!,« sagte Doris Belvedere erregt. Nervös zog sie an ihrer Zigarette und lief an der Rezeption auf und ab.
 
   »Solche Unfälle kommen überall einmal vor, Mrs. Belvedere«, versuchte Jocelyn ihre Chefin zu beruhigen.
 
   »Ich finde, das Abstreifgitter auf den Stufen zur Terrasse ist auch eine richtige Falle«, mischte Jody sich ein. »Man kann zu leicht mit dem Absatz darin hängen bleiben.« 
 
   Doris Belvedere sah die junge Assistentin wegen dieser Kritik unwillig an.
 
   »Dann sorgen Sie dafür, dass es geändert wird«, sagte sie gereizt. Sie wandte sich an Jocelyn. »Haben Sie schon von Nicholas gehört, ob diese Ausstellung zustande kommt?«
 
   »Ja, es scheint zu klappen. Miss Hollander hat ihm heute seine restlichen Bilder nach Edmonton nachgeschickt, nachdem Carla angerufen und sie darum gebeten hatte«, antwortete die Managerin, als wäre Jody gar nicht anwesend.
 
   Mrs. Belvedere nickte zufrieden. »Mir soll es recht sein. Carla hat es sich in den Kopf gesetzt, Nicholas zum Durchbruch zu verhelfen und nicht nur einen großen Künstler, sondern auch einen verantwortungsvollen Ehemann und Familienvater aus ihm zu machen. Meinen Segen haben die beiden, und auch mein Mann wird das junge Paar nach Kräften unterstützen.«
 
   Jody hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Sie kramte in irgendwelchen Prospekten und tat so unbeteiligt wie möglich, doch innerlich kochte sie. Musste Nicholas’ Mutter in ihrer Gegenwart so daherreden? Aber natürlich war das Absicht. Sicher hoffte sie, Jody würde nun endlich die Finger von ihrem Sohn lassen.
 
   Aber darin sollte Doris Belvedere sich getäuscht haben!
 
    
 
   6.
 
    
 
   Erst am übernächsten Tag kamen Nicholas und Carla wieder zurück. Besitzergreifend hing die Rothaarige an seinem Arm und warf einen triumphierenden Blick in Richtung Rezeption, wo Jody gerade den Ständer mit Prospektmaterial auffüllte.
 
   Nicholas sah in seinen weißen Jeans und dem schwarzweiß gemusterten Hemd, dessen Ärmel er hochgerollt hatte, blendend aus. Sehnsüchtig blickte Jody ihm entgegen und bemühte sich, die aufreizende junge Frau im Minirock, die förmlich an ihm klebte, zu übersehen. Doch Nicholas winkte Jody nur flüchtig zu und verschwand dann mit Carla im Aufzug.
 
   »Machen Sie sich nichts draus, Jody«, hörte sie Jocelyn neben sich sagen. »Den Junior hätten Sie sowieso nicht einfangen können. Außerdem hat Carla viel ältere Ansprüche an Nicholas als Sie.«
 
   Aufsteigender Ärger verdrängten den Schmerz und die Enttäuschung in Jody.
 
   »Ich habe überhaupt keine Ansprüche an ihn und habe sie auch nie gestellt, Miss Hickerson«, machte sie ihrer Vorgesetzten empört klar. »Nicholas und ich sind gute Freunde, weiter nichts.«
 
   »Dann ist es ja gut, Miss Hollander«, erwiderte Jocelyn spitz. Sie war gekränkt über den heftigen Ton, den Jody ihr gegenüber angeschlagen hatte, sagte aber nichts mehr dazu.
 
   In der nächsten Stunde konnte Jody sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren. Die Gäste mit ihren tausend Wünschen gingen ihr entsetzlich auf die Nerven. Am liebsten hätte sie alle auf den Mond geschossen, damit sie in Ruhe über sich und Nicholas nachdenken konnte.
 
   Was will ich eigentlich wirklich von ihm?, fragte sie sich zum x-ten Mal. Welche Rechte habe ich an ihm? Keine, wie sie ja gerade schon Jocelyn erklärt hatte. Nicholas und sie hatten ein paar zärtliche Stunden miteinander verbracht. Eine Urlaubsromanze sozusagen, auch wenn Jody zum Arbeiten nach Jasper gekommen war. Carla dagegen war die Realität, der Alltag, die Rückversicherung für Nicholas’ künftige Karriere. Und sie war eine Schwiegertochter ganz nach dem Geschmack seiner Eltern. Attraktiv, ehrgeizig, und vor allem standesgemäß.
 
   »Schlafen Sie, Miss Hollander?«, drang Jocelyns scharfe Stimme an Jodys Ohr. »Dann legen Sie sich lieber ins Bett, bevor Sie dastehen und unsere Gäste mit offenem Mund anstarren, statt ihre Fragen zu beantworten!«
 
   Jody musste sich einen gewaltigen Ruck geben, um wieder in die Wirklichkeit zurückzufinden. Sie lächelte in die Runde und entschuldigte sich für ihre Geistesabwesenheit.
 
   »Was kann ich für Sie tun?«, wandte sie sich an die nächsten Hotelgäste.
 
   Später kam Nicholas an die Rezeption. Jody wollte sich ganz cool geben, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz flatterte und ihr die Knie weich wurden. Warum musste er aber auch so unverschämt attraktiv aussehen und diesen unwiderstehlichen Charme besitzen!
 
   »Hi, Jody!«, begrüßte er sie strahlend. Er blickte sich rasch um und küsste sie dann kurz auf die Wange, nachdem er sich vergewissert hatte, dass im Moment weder Jocelyn noch Gäste in der Nähe waren.
 
   Auf einmal war es wie immer zwischen ihnen, so, als wäre er nie mit Carla weggewesen. Jody konnte Nicholas deswegen auch nicht mehr böse sein. Sie war viel zu froh, ihn wieder zu haben. 
 
   »Hi, Nicholas«, erwiderte sie seinen Gruß fröhlich. »Wie ist es in Edmonton gelaufen?«
 
   »Alles bestens. Aber das erzähle ich dir ausführlich beim Dinner.« Nicholas schaute sie verliebt an. »Wann bist du hier fertig?«
 
   »In etwa einer halben Stunde.«
 
   »Sehr gut. Ich möchte nämlich auch noch etwas Wichtiges mit dir besprechen.«
 
   »Was hast du vor?«, fragte Jody neugierig. »Und wohin willst du mich zum Dinner schleppen?«
 
   »Nur in meine Suite. Ich lasse etwas zu essen und zu trinken kommen, okay?«
 
   »Klingt nicht schlecht. Bis dahin werde ich meine Neugierde schon noch bezwingen können.«
 
   Nicholas grinste jungenhaft. »Das wirst du schon schaffen, Sweetheart. Bis später dann.«
 
   In der nächsten halben Stunde verging Jody beinahe vor Ungeduld. Sie fand es albern und schalt sich selbst deswegen, aber sie konnte es nicht ändern. Was hatte Nicholas mit ihr vor? Wollte er ihr sagen, dass Carla zwar wichtig war für seine Karriere, dass er aber nur sie, Jody, liebte? Das wäre zu schön, um wahr zu sein!
 
   Als ihr Dienst zu Ende war, lief Jody in ihr Zimmer und zog sich um. Dann machte sie sich eilig auf den Weg zu Nicholas’ Suite, die im Stil einer Atelierwohnung eingerichtet war.
 
   Er empfing sie mit einer zärtlichen Umarmung. »Komm rein, Darling«, sagte er. »Ich hatte schon solche Sehnsucht nach dir!«
 
   Jody war unendlich erleichtert. So toll konnte es mit dem ‘Entspannen’ und ‘Verwöhnen’ von Carla wohl doch nicht gewesen sein!
 
   Sie folgte Nicholas ins Studio. Ein paar Bilder, die Jody ihm mit dem Greyhound-Bus nach Edmonton geschickt hatte, hatte er wieder mitgebracht. Sie lehnten an Sofa, Zeichentisch und Sessel.
 
   »Althea, Carlas Freundin, hat vorgeschlagen, dass ich diese Bilder zu einer Serie ausarbeite«, erklärte Nicholas. »So was macht sich immer besser als Einzelstücke.«
 
   Jody nickte. »Und die anderen?«
 
   »Hat sie behalten. Oh, Jody!« Ganz überwältigt schloss er sie in seine Arme und küsste sie. »Ich glaube, es geht aufwärts mit mir! An meinem Talent hab ich nie gezweifelt, aber mit etwas Glück und den richtigen Beziehungen könnte ich nun direkt Karriere machen!«
 
   »Willst du das denn überhaupt?«, fragte Jody. »Ich dachte, du ziehst das Herumstreifen in der Wildnis einem arbeitsreichen Künstlerleben vor.«
 
   »Im Grunde ja.« Nicholas schaute sie verschmitzt an. »Aber irgendwann werde ich wohl doch eine Familie gründen müssen, und ich würde das Umfeld dafür gern aus eigener Kraft schaffen, ohne auf das Erbe meiner Eltern zurückgreifen zu müssen.«
 
   Jodys Gesicht verschloss sich. Die Hotelmillionen, natürlich! Wie hatte sie nur jemals glauben können, dass Nicholas darauf verzichtete und lieber sein unbeschwertes Leben weiterführte?
 
   Er schien gar nicht zu bemerken, wie still Jody geworden war, sondern plauderte munter über seine neuen Erfahrungen, die er in Edmonton gemacht hatte. Carla erwähnte er dabei nur am Rande, aber das war für Jody nur ein schwacher Trost. Am besten, sie fand sich damit ab, dass sie für Nicholas nie mehr sein würde als eine kurze Sommerromanze, und kostete das Zusammensein mit ihm bis zur letzten Minute aus.
 
   Das Dinner bestand aus Steaks mit Hummerschwänzen, gebackenen Kartoffeln und erlesenen Gemüsen. Als Vorspeise gab es mit Schnecken gefüllte Champignons, zum Dessert Schwarzwälder Kirschtorte.
 
    »Ich hoffe, ich habe das Richtige zusammengestellt?«, fragte Nicholas.
 
    »Mmm, ja!«, schwärmte Jody, mit vollen Backen kauend. »Ein Gedicht!«
 
   Nicholas prostete ihr mit Tomatensaft zu, Jody hob ihm ihr Glas mit Mineralwasser entgegen. Wenn sie die Zukunft vergaß und ebenso die Tatsache, dass Nicholas der Erbe des Hotels war, in dem sie jetzt zusammensaßen, fühlte sie sich richtig glücklich. Nur leider würde sie das nicht lange bleiben.
 
   »Und was ist das Wichtige, das du mit mir besprechen wolltest?«, wollte Jody wissen, als sie bei der Torte angelangt waren und Kaffee dazu tranken.
 
   Nicholas lehnte sich zurück und ließ seinen Blick mit einem undefinierbaren Ausdruck über Jody wandern.
 
   »Ich wollte dich fragen, ob du mir in deiner Freizeit Modell stehen würdest, Jody«, begann er dann. »Als Porträt und als Akt.« Er grinste ein wenig schief. »Zahlen kann ich dir leider nichts dafür, aber vielleicht hast du irgendeinen Wunsch, den ich dir als Gegenleistung erfüllen könnte.«
 
   Oh, Wünsche habe ich genug!, dachte Jody. Sie drehten sich alle um Nicholas, doch er würde sie wohl kaum jemals erfüllen.
 
   »Hmm, ja«, sagte sie zögernd. »Wir hatten ja schon einmal darüber gesprochen. Grundsätzlich hätte ich nichts dagegen, aber …«
 
   Warum soll ich jetzt für so etwas gut sein?, hätte sie am liebsten gefragt. Warum nimmst du nicht Carla? Als Aktmodell ist sie doch bestimmt attraktiver als ich! Doch Jody sprach ihre eifersüchtigen Gedanken nicht aus.
 
   »Selbstverständlich würde ich dein Bild nicht verkaufen, Jody!«, versicherte Nicholas rasch. »Es sollte für mich nur zu Übungszwecken sein, verstehst du. Später …«
 
   Er ließ offen, was später sein würde. Doch Jody fasste es so auf, dass er sich später, wenn er an ihr genug geübt hatte, auch an so attraktive Modelle wie Carla wagen konnte.
 
   »Ich weiß nicht«, sagte sie reserviert.
 
   Nicholas stellte seine Tasse ab und kam zu ihr. »Jody, bitte«, schmeichelte er mit seinem berühmten Bettelblick, dem kein Mensch länger als fünf Sekunden widerstehen konnte. »Es wäre so unheimlich wichtig für mich. Und wenn du auf einem angemessenen Honorar bestehst, werde ich schon einen Weg finden …«
 
   »Quatsch!«, fiel Jody ihm ins Wort. »Daran liegt es nicht.«
 
   »Woran dann?«
 
   »Dass ich mich nicht gern ausnutzen lasse, Nicholas.«
 
   Er runzelte die Stirn. »Das will ich auch nicht, Jody. Deshalb würde ich dir ja am liebsten ein Honorar zahlen, wie ich schon sagte.«
 
   »Ich hatte es anders gemeint.«
 
   Nicholas griff wieder nach seiner Kaffeetasse. »Wie denn?« 
 
   Jody wusste nicht recht, wie sie es formulieren sollte. »Warum nimmst du nicht Carla?«, platzte sie dann doch heraus.
 
   Nicholas hielt mitten in der Bewegung inne und starrte sie an. »Carla?«, wiederholte er verblüfft. »Was soll ich denn mit Carla? Sie reizt mich nicht im Mindesten als Aktmodell.«
 
   »Ach!« Auch Jody schaute nicht gerade geistreich drein. Was zum Teufel war denn nun wirklich zwischen ihm und Carla?
 
   Bevor sie es sich versah, hatte Nicholas sie in die Arme gerissen und küsste sie wild.
 
   »Aber Darling, du bist ja eifersüchtig!«, stieß er dann belustigt hervor. »Du bist eifersüchtig auf Carla!« 
 
   Jody konnte nichts Witziges daran finden. »Dazu habe ich gar kein Recht«, sagte sie abweisend, doch ihr Körper reagierte bereits verräterisch auf Nicholas’ Zärtlichkeiten.
 
   »Und vor allem keinen Grund«, betonte er. »Carla ist wichtig für mich, weil sie mir beruflich weiterhelfen kann. Du aber bist die Frau, die mir echt etwas bedeutet.« Seine Lippen wanderten über ihre Wange und ihren Hals. »Jody, du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich brauche!« 
 
   Verschwommen fragte Jody sich, wie sie das auffassen sollte, doch Nicholas’ streichelnde Hände hatten sie bereits in das Stadium versetzt, in dem sie sowieso nicht mehr klar denken konnte. Ein warmes wohliges Gefühl überkam sie in seinen Armen, und ihr Herz begann erwartungsvoll zu pochen.
 
   Glücklich schmiegte sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss. Nein, sie konnte ihm nicht böse sein! Und natürlich würde sie tun, was er von ihr verlangte. Was war schon dabei?
 
   »Hat dein hingebungsvoller Kuss ein Ja auf meine Bitte bedeutet?«, fragte Nicholas hoffnungsvoll, als sich ihre Lippen wieder voneinander gelöst hatten.
 
   Jody sah an seinem gespannten Gesicht, wie wichtig die Sache für ihn war.
 
   »Ja, meinetwegen«, seufzte sie. »Aber wehe, wenn du mich auf dem Flohmarkt verkaufst oder gar auf einem Felsbrocken verewigst!«
 
   Nicholas grinste, dann zog er sie wieder an sich.
 
   »Bestimmt nicht, Darling«, versprach er. »Dafür bist du mir viel zu kostbar.«
 
   »Und wie hast du dir das Ganze im Einzelnen vorgestellt?«, wollte Jody wissen.
 
   »Ich dachte mir, dass es am besten wäre, wenn du jeden Morgen vor Dienstantritt für eine Stunde zu mir kommen würdest«, schlug er vor. 
 
   In Jodys Augen stand der blanke Horror. »Liebling, mein Dienst beginnt um sieben!«, erinnerte sie ihn. »Das bedeutet, dass ich dann ja schon um sechs bei dir sein müsste!«
 
   »Ist dir das zu früh?«, fragte Nicholas unschuldig. »Weisst du, um diese Zeit arbeite ich immer am liebsten.«
 
   »Aber Zeit zum Anziehen und Frühstücken brauche ich ja auch noch«, klagte Jody.
 
   »Das kannst du hier bei mir tun, Sweetheart. Am besten, du schläfst gleich bei mir, dann können wir …«
 
   »Nicholas, das geht nun wirklich nicht«, unterbrach Jody ihn energisch. »Ich kann nicht jede Nacht bei dir schlafen. Deine Eltern sehen unsere Freundschaft sowieso nicht gern, und ich möchte keinen Ärger haben.«
 
   »Okay«, lenkte er ein. »Dann müssen wir eben eine andere Lösung finden. Mittags ist die Zeit zu knapp, also bleibt nur noch der Abend, auch wenn ich da nicht mehr so gern arbeite.«
 
   »Wir können uns ja auf beides einigen«, kam Jody ihm entgegen. »Mal komme ich in der Frühe zu dir, mal am Abend. Weisst du, jeden Tag möchte ich nun wirklich nicht so zeitig aufstehen, vor allem, wenn ich abends auch noch im Hotel eingespannt bin.«
 
   »Gut, so machen wir es«, entschied Nicholas. »Und du musst mir auch nicht unbedingt jeden Tag Modell sitzen, wenn du nicht möchtest. Wir werden sehen, wie sich alles ergibt.«
 
   Jody nickte. »Wann wollen wir damit anfangen? Morgen früh?«
 
   Nicholas betrachtete sie mit einem verlangenden Blick.
 
   »Warum nicht gleich jetzt?«
 
   Dagegen hatte Jody nichts einzuwenden. »Porträt oder Akt?«, fragte sie.
 
   »Akt«, erklärte Nicholas mit einem begehrlichen Funkeln in den Augen.
 
    Eine prickelnde Erregung breitete sich in Jody aus. Sie lachte leise auf. »Du willst mich nur nackt sehen, gib’s zu.«
 
   Nicholas schloss sie wieder in die Arme. »Ist das ein Wunder, Darling?«, murmelte er mit seinen Lippen an ihrem Haar. »Ich habe lange genug auf dich verzichten müssen. Du ahnst nicht, wie viel Sehnsucht ich nach dir gehabt habe.«
 
   »Ich nach dir auch«, seufzte sie. »Ohne dich hab ich mich ganz komisch gefühlt. Nur wie ein halber Mensch.«
 
   Sie küssten sich wieder und tauschten Zärtlichkeiten aus. Jody ging es abermals durch den Sinn, dass zwischen ihm und Carla in den Tagen, die sie in Edmonton verbracht hatten, wirklich nicht viel gewesen sein konnte bei der Leidenschaft, die Nicholas jetzt an den Tag legte. Sie glaubte ihm, dass sie ihm mehr bedeutete als Carla, und sie war glücklich darüber.
 
    
 
   »Und wie wollen wir die Sache jetzt angehen, großer Meister?«, fragte Jody nach einer Weile.
 
   Er streichelte sinnlich über ihre Hüften. »Indem du dich nackt ausziehst und dich … Moment.«
 
   Nicholas beraubte das Sofa seiner Polster und warf sie auf den Boden. Dann holte er die Decke von seinem Bett und drapierte sie auf den Polstern.
 
   » … und dich da drauflegst«, vervollständigte er. Anschließend drehte er die Punktstrahler an der Decke so, dass sie auf die provisorische Liegestatt gerichtet waren.
 
   »Hier, bitte«, sagte er zufrieden. »Wie gefällt dir dein neuer Arbeitsplatz, Sweetheart?«
 
   Jody warf ihm einen hintergründigen Blick zu. »Ob wir hier tatsächlich viel zum Arbeiten kommen?«, bezweifelte sie.
 
   Er grinste durchtrieben. »Das hast du gesagt, nicht ich. Aber wir werden sehen, ob du recht behältst. Würdest du dich jetzt bitte … hmm, zur Arbeit fertig machen?«
 
   Jodys Herz klopfte aufgeregt. Natürlich wusste sie, was bei dem Ganzen letzten Endes herauskommen würde. Der Gedanke daran erregte sie. Doch im Moment schien Nicholas tatsächlich ernsthafte Arbeit im Sinn zu haben. Während Jody anfing, sich auszuziehen, schleppte er seine Staffelei an und legte seine Malutensilien zurecht.
 
   Jody ließ BH und Höschen fallen und legte sich auf die Polster. Als Nicholas sie so sah, zog er scharf die Luft ein.
 
   »Du hast wirklich einen fantastischen Körper, Jody!«, stieß er aus, während sein Blick wie hypnotisiert an ihren vollen Brüsten hing.
 
   Jody merkte, dass sie ihn in diesem Moment hauptsächlich als Künstler faszinierte. Nach dem anfänglichen Entzücken wurde Nicholas’ Ausdruck sachlich und konzentriert. Er erklärte Jody, welche Lage sie einnehmen sollte, korrigierte die Haltung ihrer Arme und Beine und stopfte ihr noch ein Kissen in den Rücken, damit sie es auch bequem hatte.
 
   Mit einem kritischen Blick trat er zurück. »Sehr gut«, lobte er dann. »Denkst du, du kannst es in dieser Position eine Weile aushalten?«
 
   »Oh, ja«, versicherte Jody. »Ich liege ganz bequem so.« 
 
   Nicholas begann mit der ersten Skizze.
 
   »Hoffentlich erwartest du nicht zu viel davon, Jody«, warnte er nach ein paar Minuten. »Ich mache so was nämlich zum ersten Mal. Nicht dass du dann enttäuscht bist und dich weigerst, zur nächsten Sitzung zu kommen.«
 
   »Quatschkopf«, versetzte Jody liebevoll. »Ich habe mich dir als Übungsmodell zur Verfügung gestellt und kriege bestimmt nicht gleich einen Schreikrampf, wenn du meine Figur ein wenig verschoben malst. Nur meine Speckfalten brauchst du nicht unbedingt noch hervorzuheben.«
 
   »In Ordnung, Madam. Allerdings müsste man die Speckfalten bei dir schon mit der Lupe suchen.«
 
    »Noch so ein reichhaltiges Dinner wie heute Abend, und du kannst sie mit bloßem Auge erkennen«, prophezeite Jody mit einer Grimasse.
 
    »Dann werde ich dir in Zukunft nur noch Salatblätter mit Magerquark vorsetzen«, meinte Nicholas ungerührt.
 
    »Untersteh dich! Wer so viel arbeiten muss wie ich, muss auch ordentlich gefüttert werden!«
 
   So ging es noch eine Weile zwischen ihnen hin und her, bis Nicholas Jody befahl, den Mund zu halten und still liegen zu bleiben, damit er endlich zu einer ordentlichen Arbeit käme. Jody streckte ihm die Zunge heraus und gehorchte.
 
   Während Nicholas mit raschen Strichen zeichnete, schaute Jody ihm gedankenvoll zu. Sein anziehendes Gesicht wirkte konzentriert, der Blick, mit dem er ihren nackten Körper musterte, sagte ihr, dass er in ihr im Moment nur das interessante Objekt sah. Aber es störte sie nicht.
 
   Und in diesem Moment begriff Jody mit aller Deutlichkeit, dass sie Nicholas liebte, dass er schon lange mehr für sie war als ein Urlaubsflirt, bei dem die körperliche Anziehungskraft dominierte. Gleichzeitig wurde sie sich aber auch der Aussichtslosigkeit ihrer Liebe bewusst, doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Noch war der Sommer nicht vorbei …
 
   Nach einer Weile merkte Jody, wie Nicholas immer unkonzentrierter wurde. Die Blicke, mit denen er sie betrachtete, wurden immer verlangender, seine Skizzenstriche immer kürzer und flüchtiger.
 
   »Kannst du es denn in dieser Position noch aushalten, Jody?«, fragte er schließlich.
 
   Jody lachte leise. »Ich schon, aber du offenbar nicht.«
 
   Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
 
    »Dass ich dich durchschaut habe. Ich beobachte dich nämlich schon die ganze Zeit. Es war für mich nur eine Frage der Zeit, wann du deinen Stift in die Ecke wirfst.«
 
   Nicholas grinste. »So, war es das. Dann sollst du auch Recht behalten.«
 
   Damit warf er seinen Stift tatsächlich in die Ecke und kam zu Jody hinüber.
 
   »Du kleine verführerische Hexe!«, murmelte er, nachdem er sie verlangend geküsst hatte. »Wie soll ich jemals ein Bild zustande bringen, wenn du mich nicht arbeiten lässt? Wie soll ich konzentriert malen, wenn du so aufreizend daliegst, dein Bein so aufstellst, deine Brüste …«
 
   Jody zog seinen Kopf zu sich herunter und verschloss seinen Mund mit einem Kuss.
 
   »Alles nur faule Ausreden«, flüsterte sie. »Gib zu, dass du keine Ahnung von Aktmalerei hast. Wahrscheinlich hast du einen hässlichen alten Gorilla aus mir gemacht, der …«
 
   Nicholas biss sie spielerisch in die Lippen. »Wirst du wohl still sein, du Lästermaul. Sonst kannst du gleich was erleben!«
 
   »Zum Beispiel?«, forderte Jody ihn mit mutwillig blitzenden Augen auf.
 
   »Das wirst du sofort sehen!« Damit warf er sich über sie und küsste sie heiß und hungrig. Gleichzeitig öffnete er den Reißverschluss seiner Jeans, gegen den seine pochende Männlichkeit drängte, und überließ sie dann Jodys zärtlichen Fingern. Er selbst beschäftigte sich eingehend mit ihrem ganzen Körper, bis Jody immer heftiger atmete und ungeduldig an seinen Kleidern zerrte.
 
   »Gleich, mein süßer ungeduldiger Liebling«, sagte Nicholas mit rauer Stimme.
 
   Eilig entledigte er sich seiner Sachen und glitt dann über Jody, die sich ihm fieberhaft entgegendrängte.
 
   »Komm!«, flüsterte sie erregt. »Ich kann nicht länger warten!«
 
   »Das brauchst du auch nicht, mein Engel.«
 
    Mit einem tiefen Stoß drang er in sie ein und bewegte sich dann rhythmisch in ihr. Jody wurde immer wilder und geriet förmlich in Ekstase. Heftig warf sie den Kopf hin und her und grub ihre Fingernägel in Nicholas’ muskulöse Schultern, bis ein berauschender Höhepunkt sie von ihren süßen Qualen befreite. Ein lang gezogener keuchender Schrei löste sich von Jodys Lippen, als Nicholas sich im seIben Moment in ihr               verströmte.
 
   Schweißgebadet und erschöpft blieben sie auf den Polstern liegen. Nicholas zog Jody fest in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
 
   »Puh, ich hätte nicht gedacht, dass die Arbeit für mich heute noch so anstrengend würde«, stöhnte er.
 
   »Du armer überforderter Aktmaler«, spottete Jody liebevoll. »Da werden wir in Zukunft eine andere Lösung finden müssen, bevor du noch vor Erschöpfung zusammenbrichst.«
 
   »Du hast Recht«, stimmte Nicholas ihr zu. »Ich werde mich wohl besser nach einem anderen Modell umsehen, das mich nicht so um den Verstand bringt wie du.«
 
   »Wie wäre es zum Beispiel mit Ravelle?« Jody kicherte. Ravelle arbeitete in der Cafeteria und brachte sicher gut und gern ihre zweihundert Pfund auf die Waage.
 
   »Ich will doch kein zweiter Rubens werden!«, verwahrte Nicholas sich. »Außerdem verlangt mein Künstlerauge nur nach dem Feinsten, Besten.«
 
   »Ah, ich verstehe«, gab Jody belustigt zurück. »Dann lass doch mal sehen, was du zustande gebracht hast, du anspruchsvoller Künstler.«
 
   »He, wo willst du hin?« rief Nicholas alarmiert und versuchte, sie am Bein festzuhalten, doch Jody war schon aufgesprungen.
 
   »Ansehen, wie du mich gemalt hast«, verkündete sie.
 
   Nicholas machte einen Hechtsprung auf sie zu in dem Bestreben, Jody von seiner Staffelei fern zu halten.
 
   »Das darfst du jetzt noch nicht sehen, Jody!«, beschwor er sie und griff nach dem Blatt auf der Staffelei. »Es sind doch nur erste Versuche, allererste Skizzen. Du würdest gar nicht verstehen, was sie bedeuten sollen!«
 
   Doch Jody hatte das Werk bereits erspäht. Beim Anblick der darauf skizzierten Gestalt stieß sie einen schrillen, empörten Schrei aus.
 
   »Das soll ich sein? Nicholas Belvedere, ich bin entsetzt! Anscheinend hast du mich mit dem plumpen alten Grizzly verwechselt, den wir neulich in der Wildnis gesehen haben!«
 
   Nicholas versuchte, sie zu beruhigen. »Liebling, reg dich doch nicht auf!« schmeichelte er. »Wenn das Bild fertig ist, wirst du total begeistert sein. Du verstehst das nur nicht, weil dir der künstlerische Blick fehlt und …«
 
   »Künstlerische Blick, dass ich nicht lache!«, tobte Jody weiter . »Weisst du, was dir fehlt? Das künstlerische Talent, damit du es weißt! Wie sonst hättest du aus meinem schönen makellosen Körper ein derartiges Monster machen können? Und dann diese Glubschaugen mit dem lüsternen Blick! Man könnte …«
 
   Ein hartes Klopfen an der Tür ließ sie verstummen. »Nicholas, was ist bei dir für ein Krach?«, ertönte die missbilligende Stimme seiner Mutter.
 
   Wie der Blitz fuhr Nicholas in seine Kleider. Dass er dabei sein Hemd auf der linken Seite anzog, merkte er gar nicht. Jody verschwand mit ihren Sachen ebenso schnell im Bad.
 
   »Sorry, Mom«, hörte sie Nicholas sagen. »Ich habe den Fernseher schon leiser gestellt.«
 
   »Fernseher? Er läuft doch gar nicht.«
 
   Am Klang von Mrs. Belvederes Stimme merkte Jody, dass Nicholas’ Mutter sich jetzt bereits im Zimmer befand.
 
   »Ich … ich hatte ihn gerade ausgeschaltet, Mom.«
 
   »So, so. Aber ich muss dich bitten, in Zukunft etwas mehr Rücksicht auf unsere Gäste zu nehmen, Nicholas. Dieses Geschrei konnte man ja im ganzen Haus hören.« 
 
   »Es tut mir wirklich leid, Mom«, sagte Nicholas zerknirscht. »Es wird nicht mehr vorkommen.«
 
   »Schon gut, Junge. Und vergiss nicht, dein Hemd auf der richtigen Seite anzuziehen, falls du heute noch unter die Leute gehst.«
 
   Ein paar Augenblicke später ging die Tür zum Bad auf, und Nicholas meldete, dass die Luft wieder rein war .
 
   Bei seinem Anblick brach Jody in lautes Gelächter aus. Nicholas hatte nicht nur sein Hemd auf der falschen Seite angezogen, er hatte es auch noch völlig verdreht zugeknöpft.
 
   »Lach nicht so blöd!«, fuhr er sie an, während er sein Hemd wieder aufknöpfte und auszog.
 
   »Erst ist mir ja der Schreck in alle Glieder gefahren«, kicherte Jody. »Aber jetzt könnte ich mich ausschütten vor Lachen!«
 
   »Ja, es war eine verdammt peinliche Situation«, gab Nicholas zu. »Zum Glück hat Mom nicht dein Bild auf der Staffelei gesehen.«
 
   »Keine Sorge«, beruhigte Jody ihn. »Kein Mensch würde mich darauf erkennen.«
 
   »Fang nicht schon wieder damit an!«, brummte er. »Sonst …«
 
   »Sonst was?«
 
   »Sonst werde ich dir mal zeigen, was Kunst ist. Liebeskunst!« Damit hob er Jody hoch und trug sie zu den Polstern am Boden.
 
   »Hmmm …«, murmelte Jody. »Zum Glück bist du darin etwas besser als im Aktzeichnen schöner schlanker Frauen, die du in fette alte Bären verwandelst … verschandelst …«
 
   Mit einem heißen Kuss verschloss Nicholas ihr die Lippen, bevor sie noch weiter lästern konnte.
 
    
 
   7.
 
    
 
   In der folgenden Woche konnte Jody feststellen, dass ihr Bild auf Nicholas’ Staffelei die Ähnlichkeit mit einem plumpen Bären immer mehr verlor. Wenn sie es richtig betrachtete, war Nicholas sogar ein Naturtalent auf dem Gebiet der Aktmalerei, selbst wenn er sich am Anfang etwas schwer damit getan hatte.
 
   Jody saß – oder besser gesagt, lag ihm jeden Tag Modell, mal schon in aller Frühe, mal am Abend. Und jedes Mal nahmen die Sitzungen einen höchst erotischen Ausgang. Jody genoss die Stunden mit Nicholas in vollen Zügen, auch wenn sie den Beigeschmack des Heimlichen, Verbotenen hatten. Denn wenn Nicholas’ Eltern und verschiedene andere Leute im Hotel Belvedere erfuhren, dass Jocelyn Hickersons Assistentin dem attraktiven Sohn des Hauses nackt Modell saß, würden sie wohl der Reihe nach in Ohnmacht fallen.
 
   Und dann kam der Tag, an dem Nicholas in der Galerie von Carlas Freundin Althea Homberg seine erste Ausstellung hatte. Da es ein Samstag war und sie frei hatte, fuhr Jody auf Nicholas’ Drängen mit nach Edmonton, obwohl sie von der Idee eigentlich nicht so begeistert gewesen war .
 
   Natürlich freute sich Jody für Nicholas, dass er die Möglichkeit hatte, seine Bilder der Öffentlichkeit vorzustellen, und hoffte auch, dass er so viele wie möglich verkaufte, aber Carlas Gegenwart störte sie über alle Maßen. Die rothaarige Frau hatte Jody in letzter Zeit bei jeder Gelegenheit geärgert und benahm sich schon so, als wäre sie bereits mit Nicholas verheiratet. Doch Jody wollte keine Eifersuchtsszene machen und hielt sich zurück.
 
   Sie fuhren in Carlas Wagen. Nicholas saß vorn auf dem Beifahrersitz und redete stundenlang mit Carla über seine Bilder und die bevorstehende Ausstellung. Jody saß mit den restlichen zwei Bildern, die noch zu Nicholas’ Serie gefehlt hatten, auf dem Rücksitz und kam sich ziemlich überflüssig vor.
 
   Zwei Stunden vor der Eröffnung kamen sie in Edmonton an. Carla stellte ihr Auto auf dem Parkplatz hinter dem Haus ab, in dem sich die Galerie ihrer Freundin befand.
 
   Durch den Hintereingang betraten sie die Galerie. Carla wies Jody an, die zwei mitgebrachten Bilder auszupacken und sie an die dafür vorgesehenen Plätze zu hängen.
 
   Jody wollte erst dagegen protestieren, doch Nicholas zuliebe verzichtete sie auf eine scharfe Erwiderung und kam der Aufforderung nach. Natürlich war es für Jody selbstverständlich, dass sie bei den letzten Vorbereitungen für die Vernissage mithalf, aber sie hasste es, von Carla herumkommandiert zu werden. Auch im Hotel hatte sie es schon ein paar Mal versucht. Sie sah sich offenbar schon ganz als Schwiegertochter der Belvederes. Sogar Jocelyn tanzte bereits nach ihrer Pfeife.
 
    »Müde, Darling?«, hörte Jody da Nicholas’ weiche Stimme hinter sich.
 
    Sie drehte sich um und sah in sein geliebtes Gesicht. Ihr Groll schwand wieder ein wenig.
 
   »Nein, nur etwas verärgert«, erklärte sie. »Mir gefällt es nicht, wie Carla mit mir umspringt. Ich bin doch nicht ihr Handlanger.«
 
    »Aber Jody, was ist schon dabei, wenn du die zwei Bilder für mich aufhängst?«, fragte er deutlich gekränkt.
 
   »Darum geht es nicht«, versetzte sie. »Aber Carla hätte es auch anders sagen können. Der Ton macht die Musik, verstehst du.« 
 
   »Ich verstehe nur, dass du neuerdings etwas überempfindlich bist, Jody«, erwiderte Nicholas nun ebenfalls ärgerlich. Er wollte an diesem bedeutenden Tag nicht mit irgendwelchen unwichtigen Problemen konfrontiert werden.
 
   »Das ist ja wohl kein Wunder«, gab Jody ungewollt heftig zurück. »So wie Carla sich aufspielt … «
 
   »Das ist eben so ihre Art, Jody«, meinte Nicholas beschwichtigend. »Glaubst du, mit mir springt sie anders um? Hast du eine Ahnung, was ich mir von ihr in der letzten Zeit alles anhören musste. Und wie sie mich herumkommandiert hat!«
 
   Da musste Jody ihm allerdings im Stillen recht geben. Carla hatte Nicholas ganz schön hart herangenommen, damit für die heutige Eröffnung seiner Ausstellung auch alles fertig wurde. Möglicherweise hätte es ohne Carlas energische Anordnungen gar nicht geklappt.
 
   Nicholas ließ sich von Carla davonziehen, um mit Althea Homberg, der Galeriebesitzerin, noch verschiedene Einzelheiten zu besprechen. Jody schlenderte unterdessen herum und sah sich Nicholas’ Bilder an, die sie nur zum Teil kannte.
 
   Es waren Aquarelle mit Tiermotiven aus den Rocky Mountains. Sie waren bezaubernd, und Jody zweifelte nicht daran, dass sich Käufer dafür fanden. Vielleicht war diese Vernissage tatsächlich der Auftakt zu Nicholas’ Erfolg.
 
   Doch laut Doris Belvedere wollte Carla ihm ja nicht nur zum großen Durchbruch verhelfen, sondern auch noch einen verantwortungsbewussten Ehemann und Familienvater aus ihm machen, fiel es Jody ein. Und plötzlich hatte sie keine Zweifel daran, dass Carla auch das noch schaffte. Wenn Jody im nächsten Sommer tatsächlich wieder im Hotel Belvedere in Jasper arbeiten sollte, würden Nicholas und Carla vielleicht schon verheiratet sein.
 
   Bei dieser Vorstellung stieg Jody ein Klumpen in die Kehle, den sie nur mühsam hinunterschlucken konnte. Nein, das würde sie nicht aushalten! Lieber arbeitete sie an irgendeiner Imbissbude, bevor sie mit ansah, wie die beiden herumturtelten und vielleicht sogar schon Nachwuchs erwarteten!
 
   »Wollen Sie sich nicht allmählich umziehen, Jody?«, fragte Althea in ihre Gedanken hinein. »In zwanzig Minuten werden die ersten Gäste eintreffen.«
 
   »Oh, tatsächlich?« Jody lächelte die Galeriebesitzerin an. »Ich habe gar nicht bemerkt, wie die Zeit vergangen ist.«
 
   Althea ging Jody voran in die angrenzenden Privaträume, wo sie ihre Reisetasche abgestellt hatte. Ihr rotes trägerloses Seidenkleid hatte sie gleich ausgepackt und aufgehängt.
 
   »Brauchen Sie ein Bügeleisen?«, fragte Althea, während sie ein Tablett mit Hors d’Oeuvres aus dem Kühlschrank nahm.
 
   »Nein, danke. Ich habe das Kleid gleich aufgehängt. Es hat so gut wie keine Knitter. Wo sind Nicholas und Carla eigentlich?« 
 
   »Sie holen gerade die Getränke ab«, antwortete Althea.
 
   »Und wo sollen wir heute Nacht schlafen?«, wollte Jody weiter wissen. »Nachdem Sie so freundlich waren, uns einzuladen …«
 
   »Gleich hier drüben«, erklärte die Galeristin und deutete mit dem Kopf über den Flur. »Carla und Nicholas schlafen im Gästezimmer, und Sie können die Couch im Wohnzimmer nehmen. Sie ist bequemer, als sie aussieht.«
 
   »Vielen Dank«, sagte Jody gepresst. Dann nahm sie ihr Kleid und verschwand im Bad.
 
   Carla und Nicholas sollen sich also das Gästezimmer teilen, dachte sie bitter. Wie kam Althea zu einem derartigen Arrangement? Doch sicher nicht von ungefähr! Bestimmt hatten die beiden bei ihrem letzten Besuch in Edmonton auch schon dort zusammen geschlafen.
 
   Das ertrage ich nicht, dachte Jody und fühlte sich hundeelend. Ich fahre sofort nach Hause! Doch dann fand sie es albern, einfach davonzulaufen. Sie wollte erst mit Nicholas sprechen. 
 
   Jody verdrängte ihren Ärger und konzentrierte sich darauf, sich sorgfältig zurechtzumachen. Das rote Kleid war das Neueste, was sie erstanden hatte, und war todschick mit dem raffinierten Rückenausschnitt. Ihr blondes Haar kämmte Jody zu einer verwegenen Frisur, dann trug sie Makeup auf und steckte sich große goldene Ohrringe an.
 
   Als sie in die Galerieräume zurückkam, waren bereits die ersten Gäste eingetroffen. Jody war maßlos enttäuscht und unangenehm berührt beim Anblick der vergammelten Typen, die mit gelangweilten Gesichtern die Bilder betrachteten und sich dann dafür umso eifriger den alkoholischen Getränken zuwandten. Von diesen Leuten kaufte sicher keiner Nicholas ein Bild ab. Jody fragte sich, was in aller Welt Althea Hornberg denn für ein Publikum hatte! Aber die Galeriebesitzerin wirkte selbst auch nicht gerade sehr elegant und vornehm.
 
   Auch Nicholas und Carla waren wieder da. Nicholas trug wieder seinen gut sitzenden grauen Anzug und unterschied sich darin von den meisten recht salopp gekleideten Gästen. Carla hatte ein schwarzes Etwas aus Spitze an, das mehr entblößte als bedeckte. Jody fand das Kleid reichlich geschmacklos, aber bei den männlichen Gästen kam Carla zweifellos damit an.
 
   Nicholas kam strahlend zu Jody hinübergeschlendert. »Na, wie gefällt dir die Vernissage, Sweetheart?«, fragte er mit einer umfassenden Armbewegung. »Ist es nicht toll, was Carla für mich arrangiert hat?«
 
   Jody machte ein Gesicht, als hätte sie unversehens in eine Zitrone gebissen.
 
   »Das Schönste daran sind deine Bilder, alles andere ist schrecklich«, teilte sie Nicholas unverblümt mit.
 
   Sein strahlendes Lächeln schrumpfte sichtlich. »Aber Jody, warum denn? Was ist los?«
 
   Sie rückte ein wenig näher an ihn heran, damit sie nicht so laut reden musste.
 
   »Schau dir doch nur diese Typen an«, sagte sie. »Glaubst du im Ernst, diese Leute sind das, was man potentielle Kunden nennen?«
 
    Nicholas blickte in die lärmende und trinkende Runde und machte nun selbst ein etwas zweifelndes Gesicht.
 
   »Es kommen sicher noch eine Menge anderer Gäste«, meinte er dann, als wollte er sich selbst Mut machen. »Auf jeden Fall ist der Anfang gemacht.«
 
   Doch auch die anderen Gäste, die im Laufe des Abends in die Galerie kamen, sahen nicht sonderlich vertrauenserweckend aus. Statt Nicholas’ Bilder entsprechend zu würdigen, schlugen sie sich die Bäuche voll, schütteten einen Drink nach dem anderen in sich hinein und rauchten ganz ungeniert Marihuana.
 
   Jody wusste mit niemanden etwas anzufangen. Sie plauderte zwar hier und da mit einigen Leuten, aber ein wirkliches Gespräch kam nicht zustande. Bewunderer hatte Jody zwar genug, aber sie waren ihr alle zu laut und aufdringlich.
 
   Nicholas hatte sich wieder anderen Leuten zugewandt, die Carla ihm vorstellte, als wären sie Wunder was für Persönlichkeiten. Jody hatte mit ihm noch die Frage klären wollen, wo und mit wem er heute Nacht zu schlafen gedachte, doch jetzt musste sie warten, bis sich eine neue Gelegenheit dazu ergab.
 
   Jody beschloss, am kalten Büfett etwas Ordnung zu schaffen. Man konnte ja meinen, diese Leute hätten seit Tagen nichts mehr zu essen gehabt, so waren sie darüber hergefallen. Wahrscheinlich sind alle nur wegen des kostenlosen Abendessens gekommen, dachte sie grimmig, während sie leere Flaschen und volle Aschenbecher wegräumte.
 
   Später sah Jody zu ihrer Überraschung, dass tatsächlich noch einige andere Gäste in die Galerie kamen. Einem eleganten Paar mittleren Alters folgten drei ältere, betucht aussehende Herren, die sich sehr intensiv für Nicholas’ Bilder interessierten. Sie plauderten eine Weile mit dem Künstler und der Galeristin, nickten anerkennend, tranken ein Glas Champagner und gingen dann wieder. Offenbar fühlten sie sich unter den anderen Gästen nicht recht wohl, was auch verständlich war.
 
   Dann jedoch sah Jody etwas, das sie noch mehr in Überraschung und auch Besorgnis versetzte: Nicholas trank Champagner! Er, der nie einen Tropfen Alkohol trank, hielt ein halb volles Glas in der Hand und begann, große Reden zu schwingen! Jody fielen sein gerötetes Gesicht und sein leicht schwankender Gang auf.
 
   Sie wartete, bis Nicholas einen Augenblick lang nicht von Gästen umlagert wurde, und bahnte sich einen Weg zum ihm.
 
   »Hi, Baby!« Er grinste sie an. »Rate mal!«
 
   Jody musterte ihn halb besorgt, halb vorwurfsvoll. »Was soll ich raten?«
 
   »Wie viele Bilder ich schon verkauft habe!«
 
   »Du hast tatsächlich schon welche verkauft?«, fragte sie überrascht.
 
   Nicholas lächelte stolz. »Jawohl, mein Darling. Sieben Stück!«
 
   Damit hätte Jody nun wirklich nicht gerechnet. »Das ist ja toll!«, sagte sie. »Gratuliere.«
 
   »Danke, Sweetheart, Und es werden sicher noch mehr werden heute Abend.«
 
   Ich habe eben keine Ahnung von der Edmontoner Kunstszene, dachte Jody bei sich. Aber sie freute sich, dass Nicholas’ Erfolg hatte. Er hatte Recht; der Anfang war wenigstens gemacht.
 
    
 
   »Ich bin ganz erstaunt, dass du Champagner trinkst, Nicholas«, bemerkte Jody. »Sonst hast du doch nie etwas getrunken.« 
 
   Nicholas schaute in sein Glas, dann schüttete er den restlichen Inhalt in den Blumenkübel hinter sich.
 
   »Teufelszeug«, sagte er. »Aber von allen Seiten bekommt man volle Gläser in die Hand gedrückt, und wenn man nicht mittrinkt, wird man schief angesehen.«
 
   »Darum würde ich mich nicht kümmern«, meinte Jody. »Und es überrascht mich, dass du es plötzlich tust.«
 
   Nicholas sah sie erst verblüfft an, dann lachte er leise.
 
   »Du hast recht, Sweetheart. Sonst schere ich mich ja auch nicht darum, was die Leute von mir denken und reden. Ich sollte meinen Erfolg nicht von meinem Alkoholpensum abhängig machen.«
 
   Jody lächelte ihn an. »So gefällst du mir schon besser.«
 
   Nicholas zog sie an sich und gab ihr einen verstohlenen Kuss. »Besonders glücklich siehst du nicht gerade aus, Jody«, bemerkte er dann. »Geht dir diese Vernissage hier so sehr auf die Nerven?«
 
   »Na ja», seufzte sie. »Ich bin froh, wenn alles wieder vorbei ist.»
 
   »Ich auch. Dieser Rummel ist nicht nach meinem Geschmack.« Nicholas grinste schief. »Ehrlich gesagt, wandere ich lieber durch die Wildnis und male meine Felsbrocken an. Nur lassen sie sich leider kaum verkaufen.«
 
   Jody blickte kurz in die Runde. Sie standen etwas abseits und hatten im Moment ein wenig Ruhe. Sie musste die Zeit nutzen, bevor wieder jemand kam und Nicholas mit Beschlag belegte.
 
   »Etwas anderes geht mir noch mehr auf die Nerven, Nicholas«, begann sie dann.
 
   Nicholas sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Oh? Und das wäre?«
 
   »Carlas Getue um dich. Die meiste Zeit klebt sie an dir, als wärst du ihr siamesischer Zwilling. Ich weiß, ich habe kein Recht, mich wie eine eifersüchtige Ehefrau aufzuführen, aber etwas möchte ich doch gern geklärt haben.«
 
   »Darling, was ist denn los?«, fragte Nicholas betroffen. »Ich habe nichts angestellt, glaub mir.«
 
   Gegen ihren Willen musste Jody lächeln. Nicholas war manchmal wirklich schrecklich naiv. Kein Wunder, dass Carla so leichtes Spiel mit ihm hatte.
 
   »Althea hat mir gesagt, dass du mit Carla im Gästezimmer schläfst und sie die Couch im Wohnzimmer für mich vorgesehen hat«, erklärte Jody vorwurfsvoll. »Ich bin mir ziemlich blöd dabei vorgekommen und habe mich gefragt, was ich hier überhaupt soll.«
 
   Nicholas stieß die Luft aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.
 
   »Jody, bitte lass dich doch von Carla und Althea nicht verunsichern«, bat er. »Selbstverständlich schlafen wir beide zusammen. Die Couch kann Carla nehmen.«
 
    Jody fiel ein Stein vom Herzen, doch so ganz zufrieden war sie noch nicht.
 
   »Am liebsten wäre mir, wenn wir in ein Hotel gingen«, sagte sie, denn sie hatte plötzlich das ungute Gefühl, dass es heute noch Ärger geben würde.
 
   »Warum diese Geldausgabe?«, wandte Nicholas ein. »Das ist doch Unsinn. Wir beide schlafen im Gästezimmer, egal, was Carla und Althea geplant haben.«
 
   Jody wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter auf einem Hotelzimmer zu bestehen. Irgendwie würden sie die Nacht schon herumkriegen. Und vielleicht sah sie ja auch nur Gespenster.
 
    »Und bei deinem letzten Besuch in Edmonton … hast du da mit Carla in Altheas Gästezimmer übernachtet?«
 
    An seinem unbehaglichen Gesichtsausdruck konnte Jody sehen, dass sie richtig getippt hatte. Es versetzte ihr einen heftigen Stich. Ging Nicholas tatsächlich abwechselnd mit ihr und Carla ins Bett?
 
   »Ja, Althea verfrachtete Carla und mich einfach zusammen in dieses Zimmer«, gab er schließlich zögernd zu. »Aber es ist nichts zwischen uns gewesen«, betonte er.
 
    Jody war verletzt und enttäuscht. »Wirklich nicht?«, fragte sie bitter.
 
   »Nein, wirklich nicht«, bekräftigte Nicholas etwas ungeduldig. »Aber wenn du mir nicht glaubst, kann ich dir nicht helfen.«
 
   In diesem Augenblick tauchte Carla auf. Sie hielt zwei Champagnergläser in der Hand und drängte Nicholas eins davon auf. Dann fuhr sie mit einem wütenden Glitzern in den Augen auf Jody los.
 
   »Sie können Nicholas nicht die ganze Zeit für sich beanspruchen!«, zischte sie. »Nehmen Sie doch bitte etwas Rücksicht darauf, dass er der Künstler dieser Ausstellung ist und eine Menge Leute mit ihm reden wollen. Schließlich will Nicholas ja auch etwas verkaufen! Nicht wahr, Darling?«, wandte sie sich dann mit einem süßen Lächeln an Nicholas.
 
   Bevor dieser protestieren und Jody in Schutz nehmen konnte, waren er und Carla schon wieder von allen möglichen Leuten umringt. Nicholas konnte Jody lediglich noch einen entschuldigenden Blick zuwerfen, aber der konnte sie auch nicht besänftigen.
 
   Diese Carla! Jody knirschte vor Wut mit den Zähnen. Wäre sie doch nie mit nach Edmonton gefahren! Sie wünschte, sie hätte das freie Wochenende lieber dazu verwendet, ihren Vater zu besuchen. Hätte sie ihr eigenes Auto dabei gehabt, wäre sie auf der Stelle nach Calgary aufgebrochen.
 
   Jody beschäftigte sich wieder mit Aufräumen, um die Zeit herumzubringen. Die Vernissage zog sich endlos in die Länge. Doch als sie mitbekam, dass Nicholas schon wieder zwei seiner Bilder verkauft hatte, freute sie sich für ihn.
 
   Weniger dagegen freute Jody sich über die Tatsache, dass Nicholas sich weiterhin zum Trinken animieren ließ und mittlerweile ganz schön angetrunken war. Mit einem missbilligenden Stirnrunzeln beobachtete sie ihn. Am liebsten hätte sie eingegriffen, doch Carla wich nicht von seiner Seite und schoss ab und zu warnende Blicke in Jodys Richtung.
 
   »Nicholas verträgt offenbar nicht viel Alkohol«, bemerkte Althea, die neben Jody aufgetaucht war. Sie kicherte albern. »Er hat schon einen ziemlichen sitzen!«
 
   Und du auch, wäre Jody in ihrem Ärger am liebsten herausgeplatzt. Von den Gästen war kaum einer mehr nüchtern. Jody widerte das Ganze immer mehr an.
 
   »Ich werde mich mal um Nicholas kümmern«, sagte sie grimmig, als sie sah, dass Nicholas kaum mehr gerade stehen konnte.
 
   Althea hielt sie am Arm zurück. »Da halte dich mal lieber raus, Schätzchen«, warnte sie. »Carla kann nämlich verdammt böse werden, wenn fremde Leute sich in ihre und Nicholas’ Privatangelegenheiten einmischen. Lass die beiden in Ruhe. Carla passt schon auf ihn auf.«
 
   Jody schüttelte Altheas Arm ab. »Das sehe ich!«, schnaubte sie wütend. Dann marschierte sie entschlossen auf Carla und Nicholas zu.
 
   Sie nahm Nicholas das Glas aus der Hand und stellte es auf einem kleinen Tischchen ab.
 
   »Nicholas, du hast mehr als genug!«, sagte Jody energisch. »lch sehe nicht länger zu, wie du dich immer mehr lächerlich machst. Komm, wir verschwinden jetzt.«
 
   »Was fällt Ihnen ein?«, fauchte Carla. »Spielen Sie sich gefälligst nicht so auf! Gehen Sie. Sie schaden Nicholas nur!«
 
   »Ich möchte wirklich wissen, wer von uns beiden ihm schadet!«, versetzte Jody wütend. »Nicholas, lass uns gehen. Du kannst dich ja kaum mehr auf den Beinen halten.« 
 
   »J-Jody hat r-recht«, lallte er. »Mir ist speiübel. Komm, Darling. Legen wir uns hin.«
 
   »Okay, dann gehen wir eben«, lenkte Carla ein, als sei sie mit dem ‘Darling’ gemeint gewesen. »Die anderen werden auch ohne uns weiterfeiern. Um den Verkauf deiner Bilder kann Althea sich kümmern.«
 
   Sie hakte Nicholas unter und zog ihn zu den Privaträumen.               Jody blieb an seiner anderen Seite. Sie hatte nicht vor, Nicholas kampflos Carla zu überlassen. So standen sie dann zu dritt im Gästezimmer vor dem Bett.
 
   »Sie können uns jetzt allein lassen, Miss Hollander!«, zischte Carla. »Worauf warten Sie eigentlich noch?«
 
   Jody musste sich gewaltsam zur Ruhe zwingen. »Ich werde mich um Nicholas kümmern, ob es Ihnen passt oder nicht«, sagte sie kalt. »Leg dich einen Moment hin, Nicholas. Ich werde ein Taxi rufen.«
 
   Nicholas sah sie aus verschwommenen Augen verständnislos an. »Warum ein Taxi?«, fragte er. »BI-bIeiben wir denn nicht hier?«
 
   »Ich glaube, Carla hat etwas dagegen«, erwiderte Jody steif. 
 
    »Was soll der Quatsch!«, fuhr Carla böse auf. »Ich schlafe mit Nicholas hier, und für Sie ist das Sofa im Wohnzimmer reserviert. Was passt Ihnen daran eigentlich nicht, meine Liebe?«
 
    »Ihre eigenmächtigen Verfügungen, Miss Goldman!«, erklärte Jody aufmüpfig.
 
   Nicholas hielt sich den schmerzenden Kopf. »Hört um Himmels willen auf zu streiten, Kinder«, stöhnte er. »Jody, komm, mach die Tür zu und leg dich zu mir.«
 
   Freude und Erleichterung durchzuckten Jody. Nicholas wollte sie um sich haben, nicht Carla! Sie bedachte die rothaarige Frau mit einem triumphierenden Blick.
 
   »Sie scheinen da etwas verwechselt zu haben, Miss Goldman«, sagte sie sehr von oben herab. »Sie haben ja eben gehört, mit wem Nicholas die Nacht verbringen will.« 
 
   Carla sah aus, als wolle sie Jody jeden Moment an die Kehle springen. »Er ist betrunken!«, fauchte sie außer sich.
 
   »Eben«, versetzte Jody ungerührt. »Und Betrunkene sagen bekanntlich die Wahrheit! Gute Nacht, Miss Goldman.«
 
   Carla zitterte förmlich vor Wut. »Willst du wirklich, dass ich gehe, Nicholas?«, vergewisserte sie sich mit bebender Stimme.
 
   »Ja, zum Teufel!«, stöhnte Nicholas. Er schien wieder etwas nüchterner zu sein, war aber jetzt kreidebleich und hatte Schweißperlen auf der Stirn. »Ich möchte endlich meine Ruhe haben. Wir reden morgen weiter, Carla.«
 
   Man konnte Carla ansehen, dass sie die Niederlage nur schwer einstecken konnte. Ohne ein weiteres Wort, aber mit einem hasserfüllten Blick auf Jody rauschte sie hinaus und warf die Tür ins Schloss.
 
   Jody atmete auf. Diese Schlacht war gewonnen. Sie half Nicholas beim Auskleiden und zog sich ebenfalls aus. Dann schlüpfte sie zu ihm unter die Decke.
 
   »Gute Nacht, Nicholas.«
 
   Als sie ihm einen Gutenachtkuss geben wollte, merkte sie, dass er bereits eingeschlafen war. Er tat ihr jetzt schon leid, denn morgen früh würde er todsicher einen schrecklichen Kater haben.
 
    
 
   8.
 
    
 
   Seit dieser Vernissage hatte Jody in Carla eine Feindin, wie sie schlimmer nicht sein konnte. Carla drangsalierte Jody, wo sie nur konnte. Zum Glück besaß Jody gute Nerven, doch manchmal platzte ihr schon der Kragen. Die Einzigen, die sie auf ihrer Seite hatte, waren Nicholas und Onkel Sam. Jocelyn und Nicholas’ Eltern waren regelrecht vernarrt in Carla und behandelten Jody immer mehr wie eine lästige Fliege. Wenn es ihr nicht um Nicholas gegangen wäre und sie nicht das Geld so dringend gebraucht hätte, das sie im Hotel verdiente, wäre Jody schon längst auf und davon gegangen.
 
   »Kümmere dich nicht um Carla«, meinte Nicholas nur leichthin, als sie wieder einmal ein paar zornige Bemerkungen über ihre Erzfeindin gemacht hatte. »Du weisst doch, dass du mir mehr bedeutest als sie. Genügt dir das nicht?«
 
   Nein, es genügte Jody nicht, aber um des lieben Friedens willen ließ sie es dabei bewenden. Es bedrückte sie, dass Nicholas ihr seine Zuneigung zwar beteuerte, aber immer weniger zeigte. Die Liebesnächte mit ihm wurden immer seltener, die ‘Künstlerpartys’, zu denen Carla ihn schleppte, dafür immer häufiger. Jody war nur ein einziges Mal auf solch eine Party mitgegangen, dann hatte es ihr gereicht.
 
   Eine Woche später war Jody dann total frustriert. Nicholas hatte so gut wie gar keine Zeit mehr für sie und gab auch die Arbeit an Jodys Bild auf. Dafür war er umso öfter mit Carla zusammen, seiner ‘großen Gönnerin’. Jody stieg die Galle hoch, wenn sie nur an Carla dachte. Die hatte es letzten Endes doch nur darauf abgesehen, die Hotelmillionen einmal mit Nicholas zu teilen!
 
   Glücklicherweise stand dann das Kinderfest bevor, zu dem die Belvederes schließlich ihren Segen gegeben hatten. Jody war dadurch von ihrem Kummer ein wenig abgelenkt und verbrachte viel Zeit mit Onkel Sam, um ihm bei den umfangreichen Vorbereitungen zu helfen. Makita, die indianische Studentin aus der Geschenkboutique, mit der Jody sich angefreundet hatte, arbeitete dabei fleißig mit, ebenso ein Zimmermädchen, das im Moment entbehrt werden konnte, und einer der Küchenjungen. Gemeinsam würde man das Fest schon zu einem Erfolg machen.
 
   »Warum schaust du an einem so schönen Tag so traurig drein, mein Mädchen?«, schreckte Onkel Sam Jody aus ihren trüben Gedanken, als sie gerade stirnrunzelnd auf die Bleche mit Schokoladenkuchen starrte, die man aus der Küche geliefert hatte.
 
   Jody zwang sich zu einem Lächeln. Onkel Sam hatte Recht. Es war geradezu ihre Pflicht, ein anderes Gesicht aufzusetzen. Kein Kind hatte mehr Lust auf Schokoladenkuchen, wenn es ihn von einem so mürrischen Wesen serviert bekam.
 
   »Tut mir leid, Onkel Sam. Ich verspreche dir, mir mehr Mühe zu geben, damit nicht alle Kinder einen großen Bogen um mich machen.«
 
   »Recht so, Kleine.« Onkel Sam, heute in ein besonders prachtvolles Clownsgewand gehüllt, zog seine Malstifte aus der Tasche und schickte sich an, Jodys Gesicht zu schminken. »Damit du etwas lustiger aussiehst«, meinte er dazu. Dann stülpte er ihr noch eine alte Melone auf den Kopf.
 
   Wenig später kehrte Jodys gute Laune tatsächlich zurück. Warum sollte sie sich diesen Tag verderben lassen, noch dazu von Carla? Wenn sie heute Abend allein in ihrem Bett lag, konnte sie sich immer noch in ihrem Elend versinken und Tränen vergießen, wenn es sein musste.
 
   Jody stand hinter einem der Tische, gab Schokoladenkuchen und Saft an die kleinen und großen Gäste aus und blickte zufrieden über den weitläufigen Rasen. Die Bäume waren mit bunten Girlanden geschmückt und bargen Lautsprecher, aus denen flotte Musik kam. Natürlich war Onkel Sam der Hauptunterhalter der Kinderschar, doch auch Randy, der Küchenjunge, hatte eine Menge lustiger Spielideen.
 
   Am Abend ging das Kinderfest zu Ende. Es war ein voller Erfolg gewesen. Onkel Sam bedankte sich bei Jody und den anderen Helfern herzlich und hoffte, dass so etwas bald mal wieder auf dem Programm stand.
 
   »Ich werde dich auf jeden Fall wieder dabei unterstützen, Onkel Sam«, sagte Jody lächelnd, und auch die anderen versprachen ihm ihre Mitwirkung.
 
   Als alle Spuren des Festes beseitigt waren, kehrte Jody durch einen der Hintereingänge ins Hotel zurück, um in ihr Zimmer hinaufzugehen und sich umzuziehen. Wie sie ihren Feierabend gestalten wollte, wusste sie noch nicht. Nicholas würde vermutlich keine Zeit für sie haben, und sie landete wieder einmal vor dem Fernseher. Aber vielleicht konnte sie auch mit Onkel Sam noch ein wenig schwatzen oder Golf spielen.
 
   Doch dann kam alles ganz anders. Als Jody im fünften Stock aus dem Aufzug trat, hörte sie laute Stimmen, die aus der Richtung ihres Zimmers kamen. Eine davon gehörte Carla. Böses ahnend beschleunigte Jody ihre Schritte und prallte dann bei dem Auflauf vor ihrer offenen Zimmertür erschrocken zurück.
 
   »Was ist denn hier los?«, fragte sie entgeistert. 
 
   Carla kam sofort auf sie zugeschossen. In ihren Augen funkelte Schadenfreude.
 
   »Da ist ja die Diebin!«, schnaubte sie empört. »Ein Wunder, dass sie sich überhaupt noch ins Haus traut. Aber Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass man Ihnen so schnell auf die Spur kommen könnte, was?«
 
   Jody entdeckte jetzt auch Jocelyn und Mrs. Belvedere sowie Mrs. und Mr. Geldrich, das ältere Ehepaar, dem sie mit seinen Enkelkindern den Trip zur West Edmonton Mall empfohlen hatte. Alle waren in heller Empörung, vor allem die elegante Mrs. Geldrich.
 
   »Das hätte ich wirklich nicht von Ihnen gedacht, Miss!«, wandte sie sich an Jody. »Was für ein niederträchtiger Mensch muss man sein, um seine Gäste auf so schamlose Weise zu bestehlen?«
 
   »Sie sind auf der Stelle entlassen, Miss Hollander!«, teilte Mrs. Belvedere ihr kalt mit, und Carla lächelte befriedigt dazu. Jocelyn stand mit versteinertem Gesicht daneben.
 
   Jody glaubte, in ein schlechtes Theaterstück geraten zu sein. »Was ist denn überhaupt los?«, wollte sie aufgebracht wissen. »Weshalb werde ich eine Diebin genannt? Ich darf doch wohl erst einmal Aufklärung verlangen!«
 
   »Meinen gesamten Schmuck haben Sie gestohlen, Sie unverschämte Person!«, rief Mrs. Geldrich und hielt anklagend eine Schmuckschatulle hoch. Die ältere Frau wirkte auf einmal gar nicht mehr so vornehm wie sonst. »Eben haben wir ihn in Ihrem Zimmer gefunden. Wie gut, dass Miss Goldman die Idee hatte, bei Ihnen nachzusehen!«
 
   »Miss Goldman!«, explodierte Jody mit einem wütenden Blick auf Carla. Ihr schwante plötzlich etwas. »Das ist doch wohl ein abgekartetes Spiel!«
 
   »Nun werden Sie nicht auch noch frech, meine Liebe!«, fuhr Nicholas’ Mutter dazwischen. »Für mich ist das Auffinden der Schmuckkassette unter Ihrer Matratze Beweis genug, dass Sie Mrs. Geldrichs Schmuck an sich genommen haben.«
 
   »Ja, ja, da lockt sie uns mit den Kindern zu diesem Fest, um dann in aller Ruhe den Schmuck klauen zu können«, ereiferte Mr. Geldrich sich.
 
   »Haben Sie denn den Verstand verloren!« entfuhr es Jody entsetzt. Sie konnte nicht glauben, dass sie das alles wirklich erlebte.
 
   »Mäßigen Sie sich, Miss Hollander!«, sagte Doris Belvedere scharf. »Und packen Sie jetzt Ihre Sachen, wenn Sie nicht wollen, dass die Sache für Sie noch ein böses Nachspiel hat.«
 
   »Aber ich …«
 
    »Sie können wirklich von Glück reden, dass wir darauf verzichten, die Polizei zu rufen und Anzeige zu erstatten«, warf Mrs. Geldrich ein.
 
    Jody hob beschwörend die Hände. »So begreifen Sie doch …«
 
    Doch niemand hörte auf sie. Nicholas’ Mutter befahl ihr noch einmal, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden.
 
    Eine Minute später war Jody allein. Ihre Ankläger ließen sie einfach stehen und verschwanden im Lift.
 
   Jody betrat ihr Zimmer. Sie sah sofort, dass alles durchwühlt worden war. Das Bett war halb auseinander genommen, und alle Schubladen standen offen.
 
   Das war zu viel. Jody warf sich aufs Bett und brach in wildes Schluchzen aus. Was hatte sie bloß verbrochen, dass ihr so etwas passieren musste? Hatte sie es nicht ohnehin schon schwer genug?
 
   Es dauerte eine ganze Weile, bis Jody sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Sie setzte sich auf und putzte sich die Nase, dann gab sie sich einen energischen Ruck. Sie musste etwas unternehmen. Diese Anschuldigungen konnte sie nicht auf sich sitzen lassen.
 
   Als Erstes wollte sie mit Nicholas reden. Sie hätte zwar gleich zur Polizei gehen können, damit diese den Diebstahl aufklärte, doch so ohne weiteres wollte sie die Beamten auch nicht in das vornehme Hotel Belvedere rufen. Nach dem Gespräch mit Nicholas wollte Jody dann zu seinem Onkel gehen. Er wusste sicherlich einen Rat.
 
   Jody war froh, dass sie in ihrem Zimmer ein Haustelefon hatte. So brauchte sie nicht im ganzen Hotel herumzulaufen, um Nicholas zu suchen, sondern konnte ihn per Telefon ausfindig machen.
 
   In seiner Suite war er nicht, ebenso wenig in der Dining Lounge oder in der Cafeteria. Auch Jocelyn wollte ihn an der Rezeption nicht gesehen haben, jedenfalls behauptete sie das kühl. Bei Onkel Sam nahm niemand ab, und in der Privatwohnung der Belvederes oder bei Carla wollte Jody aus verständlichen Gründen nicht anrufen.
 
   Endlich erwischte sie Nicholas im Fitness-Center, wo er eine Runde Volleyball spielte.
 
   »Nicholas, ich muss mit dir sprechen!«, sprudelte Jody hervor. »Es ist wichtig. Wann kannst du zu mir heraufkommen?«
 
   »Überhaupt nicht«, erwiderte er kalt. »Ich bin maßlos enttäuscht von dir, Jody. Offenbar bist du nur zum Stehlen hergekommen und hast dir wohl gedacht, dass im Hotel Belvedere bestimmt eine Menge zu holen ist! Ganz schön hinterhältig, muss ich sagen!«
 
   Jody war im ersten Moment wie vor den Kopf geschlagen. Sie glaubte, sich verhört zu haben. Dann begriff sie, dass Nicholas sie tatsächlich für eine Diebin hielt.
 
   »Aber Nicholas, das stimmt doch alles gar nicht!«, rief Jody beschwörend. »Du kannst doch von mir nicht solche Dinge glauben! Ich habe Mrs. Geldrichs Schmuck nicht angefasst, verdammt noch mal!«
 
   »So? Und wie kam es dann, dass er in deinem Zimmer gefunden wurde?«, fragte Nicholas sarkastisch.
 
   »Wahrscheinlich hat Carla ihn genommen und mir unter die Matratze gelegt«, stieß sie wütend hervor.
 
   »Carla, natürlich! Nun willst du auch noch Carla in die Sache hineinziehen«, fuhr Nicholas sie an. »Du bist wirklich noch niederträchtiger, als ich dachte. Und natürlich warst du auch nur hinter meinem Geld her, wie Carla schon ganz richtig vermutet hat. Ich will mit dir nie wieder etwas zu tun haben, Jody! Good-bye.«
 
   Jody war wie erstarrt. Erst nach einer Weile begriff sie, dass Nicholas aufgelegt hatte. Aufgelegt und sie einfach verurteilt, ohne ihr Gelegenheit zur Verteidigung gegeben zu haben.
 
   Mit einem wütenden Aufschluchzen warf sie den Hörer auf die Gabel. Was sollte sie jetzt tun? Der Einzige, der ihr vielleicht glauben würde, war Onkel Sam, und der war nirgends zu erreichen.
 
   Zitternd packte Jody ihre Sachen, dann duschte sie und zog sich um. Wenig später saß sie in ihrem Auto und ließ Jasper und das Hotel Belvedere hinter sich. Sie fühlte sich innerlich so ausgebrannt, dass sie nicht einmal mehr weinen oder wütend sein konnte.
 
    
 
   Jody verlebte einsame Tage. Sie war allein im Haus, denn ihr Vater war für ein paar Tage zu ihrer Mutter und ihrer Schwester nach Regina gefahren. Jody war froh darüber, dass sie ihrem Dad nicht gleich Rede und Antwort hatte stehen müssen. Doch bald würde er zurück sein und wissen wollen, warum sie denn nicht mehr im Hotel Belvedere in Jasper war .
 
   Jody ging in die Küche und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Der Schock über das, was man ihr im Hotel Belvedere angetan hatte, und vor allem Nicholas’ Verhalten lagen ihr schwer auf der Seele. Noch nie zuvor war ihr so übel mitgespielt worden. Wie hatten bloß alle sie derart verdächtigen können, ohne ihr die Möglichkeit zur Verteidigung zu geben?
 
   Dass Nicholas sie so einfach abgeurteilt hatte, traf Jody am härtesten. Noch immer hatte sie seine kalte höhnische Stimme im Ohr. Nein, er konnte sie nicht geliebt haben, wie sie sich zeitweise eingebildet hatte. Sonst hätte er sie nicht so gehen lassen. 
 
   Für Jody war es vollkommen klar, dass Carla diejenige gewesen war, die Mrs. Geldrichs Schmuck genommen und dann in Jodys Zimmer versteckt hatte. Es war ja zu auffällig gewesen, dass Carla sofort den Hinweis gegeben hatte, doch einmal in Jodys Zimmer nachzusehen. Doch alle hatten Carla geglaubt, nicht ihr.
 
   In der Diele klingelte das Telefon. Jody zuckte zusammen und verschüttete dabei etwas von ihrem Kaffee. Wie jedes Mal in letzter Zeit, wenn das Telefon klingelte, dachte sie dabei mit einem nervösen Herzklopfen an Nicholas. Insgeheim hoffte sie trotz allem immer noch, dass er anrief und sie um Verzeihung bat.
 
   Doch es war nicht Nicholas, sondern sein Onkel.
 
   »Onkel Sam!«, rief Jody erfreut. Sie musste ein paar Mal schlucken, weil ihr vor Freude und Aufregung die Tränen kamen.
 
   »Sag mal, was machst du denn für Geschichten, Mädchen?«, polterte der ältere Mann los. »Lässt dir von diesem rothaarigen Biest einen Diebstahl in die Schuhe schieben und ergreifst einfach die Flucht!«
 
   »Aber Onkel Sam, was hätte ich denn machen sollen?«, rief Jody schniefend in den Hörer. »Niemand gab mir eine Chance, die Wahrheit aufzuklären, kein Mensch glaubte mir. Auch Nicholas nicht. Ich habe ihn angerufen und gebeten, zu mir zu kommen, weil ich dringend mit ihm reden müsste, aber er meinte nur kalt, dass er maßlos von mir enttäuscht sei, weil ich offenbar nur zum Stehlen ins Hotel Belvedere gekommen sei. Er … er hat gesagt, dass er mit mir nichts mehr zu tun haben will.«
 
   »Ich weiß, ich weiß, Kleine«, sagte Sam Winslow beruhigend. »Ich hab’ von allen Seiten von der Geschichte gehört.«
 
    »Und als ich in meinem Kummer zu dir flüchten wollte, warst du nicht da«, beklagte Jody sich. »Da habe ich eben meine Sachen gepackt, bevor Nicholas’ Mutter mich noch einmal auffordern konnte, zu verschwinden.«
 
   »Jody, es tut mir schrecklich leid, dass ich ausgerechnet dann, als du mich so dringend brauchtest, nicht zu erreichen war«, sagte Sam unglücklich. »Hättest du nur noch ein wenig gewartet, Kind.«
 
   Jody runzelte die Stirn. Ihr war etwas eingefallen.
 
    »Mach dir deswegen jetzt keine Gedanken mehr, Onkel Sam«, sagte sie. »Aber wie kommst du darauf zu behaupten, dass ich mir von Carla den Diebstahl in die Schuhe hätte schieben lassen? Hat sie es etwa zugegeben?«
 
   »Carla?« Onkel Sam lachte spöttisch auf. »Die würde sich eher die Zunge abbeißen, als ihre Gemeinheit einzugestehen. Aber für mich ist die Sache klar. Ich bin überzeugt, dass sie dir diesen Streich gespielt hat.«
 
   »Es freut mich, dass wenigstens du mich für schuldlos hältst, Onkel Sam«, sagte Jody. »Aber was nützt mir das alles? Ich habe Nicholas verloren und kein …«
 
   »Lass den Kopf nicht hängen, Jody«, unterbrach Sam Winslow sie. »Die Sache wird sich aufklären, und dann wird auch dein Nicholas sein Unrecht einsehen.«
 
   »Ich will ihn gar nicht mehr!«, erwiderte Jody heftig. »Ich pfeife auf einen Mann, der mir derartig misstraut.«
 
   »Na, na«, beschwichtigte Onkel Sam sie. »So unversöhnlich solltest du nicht sein, Jody. Der Junge ist sowieso ganz durcheinander nach allem, was passiert ist. Sonst hätte er im ersten Moment nicht so reagiert. Eine Chance solltest du ihm schon noch geben, auch wenn er selbst sie dir nicht zugestanden hat.«
 
   Jody wickelte das Telefonkabel um ihren Finger. »Aber was soll ich denn machen?«, fragte sie verwirrt. »Ich blicke überhaupt nicht mehr durch!«
 
   »Das ist im Moment auch nicht nötig, Mädchen. Überlass nur alles mir. Ich wollte nur von dir bestätigt haben, ob du mit dem Diebstahl nichts zu tun hast, was mir sowieso klar war, wollte wissen, wie es dir geht, und ob du Nicholas immer noch liebst.«
 
   Jody stieß einen langen Seufzer aus. »Du willst eine ganze Menge wissen, Onkel Sam. Also, zu deiner Beruhigung – ich habe diese blöden Juwelen von Mrs. Geldrich nicht angefasst. Mir geht es hundsmiserabel, und ich … zum Teufel ja, ich liebe Nicholas immer noch!«
 
   »Sehr schön, Kleine«, erwiderte der ältere Mann zufrieden. »Dann lass nur mal den guten Onkel Sam machen!«
 
   »Ich will von Nicholas trotzdem nichts mehr wissen«, beharrte Jody. »Er hat mich zu sehr enttäuscht.«
 
   »Darüber ist noch nicht das letzte Wort gesprochen. Aber das hat noch Zeit. Zuerst möchte ich versuchen, dich zu rehabilitieren und die wahre Schuldige zu überführen.«
 
   »Das ist lieb von dir, Onkel Sam. Und ich danke dir auch für dein Vertrauen. Aber du hast mir noch nicht gesagt, wie du darauf gekommen bist, dass Carla dahintersteckt.«
 
   »Das war mir sofort klar, als ich von der Sache hörte. Ich sah Carla nämlich aus deinem Zimmer kommen …«
 
   »Carla war in meinem Zimmer?«, unterbrach Jody ihn mit einem Aufschrei.
 
   »Ja, offenbar heimlich. Eins der Zimmermädchen hat sie auch beobachtet. Deshalb bin ich ja so zuversichtlich, dass die Sache aufgeklärt wird.« Sam lachte. »Ich hab auch schon eine Idee, wie ich es anstellen werde.«
 
   Jody schüttelte den Kopf. »Carla war also tatsächlich in meinem Zimmer. Na, dann ist mir alles klar.«
 
   »Natürlich habe ich mir gleich meinen Reim darauf gemacht«, erwiderte Onkel Sam. »Außerdem wusste ich ja, wie wütend und eifersüchtig sie auf dich war. Da wollte sie dir eins auswischen und dich und Nicholas auseinanderbringen, das ist doch logisch.«
 
    »Sie kann Nicholas haben«, stieß Jody ärgerlich hervor. »Die beiden ergeben ein feines Gespann.«
 
   »Nun sei nicht so bitter, Jody«, mahnte Sam. »Warte erst einmal ab, wie sich die Sache entwickelt. Auf jeden Fall werde ich dafür sorgen, dass der Diebstahl aufgeklärt wird und sich meine liebe Familie bei dir entschuldigt. Und dein Gehalt wird man dir auch weiterzahlen müssen für die Zeit, in der du normalerweise im Hotel gearbeitet hättest.«
 
   »Ich will kein Geld«, wehrte Jody ab.
 
    »Und ich will nicht, dass du durch diese Schweinerei auch noch finanziellen Schaden erleidest«, widersprach Sam energisch. »Das werde ich nicht zulassen.«
 
   »Wie du meinst, Onkel Sam«, gab Jody seufzend nach. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber ich will von der ganzen Geschichte am liebsten nichts mehr wissen.«
 
    »Unsinn, Jody. Wir klären die Sache auf, und dann wirst du bald die glücklichste Frau der Welt sein.«
 
   Jody musste ihm noch versprechen, gut auf sich aufzupassen und den Kopf nicht hängen zu lassen, dann beendeten sie das Gespräch.
 
   Guter alter Onkel Sam … Jody war so froh und dankbar, dass wenigstens er ihr glaubte und vertraute. Warum konnte Nicholas das nicht?
 
   Jody ging in die Küche zurück und trank ihren kalt gewordenen Kaffee aus. Nein, sie wollte von Nicholas nichts mehr wissen, mochte Onkel Sam sich auch noch so anstrengen, sie wieder zusammenzubringen! Nicholas hatte sie so verletzt, dass sich das einfach nicht mehr reparieren ließ. Sollte er doch glücklich werden mit seiner Carla, dieser Intrigantin!
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   Zwei Monate waren seitdem vergangen. Der Herbst war eingekehrt, und Jody ging wieder aufs College. Sie hatte versucht, Nicholas Belvedere und ihre trüben Erfahrungen in Jasper zu vergessen, doch es war ihr noch immer nicht gelungen. Erst recht nicht, seit Nicholas vor einigen Wochen nach Calgary gekommen war, um Jody – auch im Namen seiner Eltern – um Verzeihung zu bitten und zur Rückkehr zu bewegen. Onkel Sam hatte den Diebstahl tatsächlich aufgeklärt und Carla als Täterin entlarvt. Doch Jody hatte sich nicht recht darüber freuen können. Zwar liebte sie Nicholas noch immer, aber er hatte sie so sehr verletzt, dass sie ihm nicht verzeihen konnte.
 
   Sie hatte ihn gar nicht richtig zu Wort kommen lassen und auch nicht ins Haus gebeten. Nicholas hatte behauptet, sie zu lieben, und bei dem verzweifelten Ausdruck in seinen Augen hatte Jody ihm das auch geglaubt. Aber sie hatte nicht mit ihm reden wollen. Die Sache war für sie aus und vorbei.
 
   Um Nicholas loszuwerden, hatte Jody schließlich einen neuen Job und einen neuen Freund erfunden. Da war Nicholas gegangen, tieftraurig und mit hängenden Schultern. Sein Anblick hatte ihr ins Herz geschnitten, aber sie wollte nicht länger mit einem Mann befreundet sein, der sie so rasch verurteilt und obendrein noch verdächtigt hatte, hinter seinem Geld her zu sein.
 
   Mit Onkel Sam telefonierte Jody immer noch regeImäßig. Sie musste lächeln, als sie an ihn dachte. Er hatte ihr erzählt, mit welchem Trick er Carla dazu gebracht hatte, ihre Schandtat zuzugeben. Er hatte Carla in sein Apartment eingeladen, sie dort so beschwipst gemacht und ihr so zugesetzt, dass sie schließlich gestand, den Schmuck genommen und in Jodys Zimmer versteckt zu haben.
 
   Natürlich hatte Onkel Sam auch Jody gedrängt, dass sie Nicholas verzieh und wieder zu ihm zurückkehrte, doch sie war hart geblieben. Tief im Herzen allerdings musste sie zugeben, dass sie Nicholas am liebsten wieder aufgenommen hätte. Sie träumte immer häufiger von den glücklichen Tagen mit ihm und sehnte sich oft so nach ihm und seinen Zärtlichkeiten, dass es fast körperlich schmerzte. Aber es hatte ja alles keinen Sinn mehr .
 
   Eines Tages dann stand Onkel Sam vor der Tür. Er trug einen dunklen Anzug mit Hut und wirkte darin so feierlich, dass Jody ihn fast nicht erkannt hätte. Verwundert starrte sie ihn an, dann aber lachte sie erfreut und schloss ihn in die Arme.
 
   »Onkel Sam, wie schön, dich wiederzusehen!«, rief sie. »Du siehst ja so vornehm aus.«
 
   »Hallo, mein Mädchen.« Sam Winslows Augen wurden feucht, als er Jody, die er wie eine eigene Tochter liebte, wiedersah. »Wie geht es dir? Recht blass und schmal bist du geworden!«
 
   Jody zuckte mit den Schultern. »Die Sache von damals nimmt mich halt immer noch mit«, sagte sie mit einem etwas verunglückten Lächeln. »Aber nun komm schon rein und lass uns nicht an der Tür stehen bleiben.«
 
   Sam Winslow betrat Jodys Elternhaus, ein weiß gestrichenes älteres Farmhaus, das von großen alten Bäumen umgeben war.
 
   »Hübsches Häuschen«, bemerkte er anerkennend. »Und hier wohnst du also mit deinen Eltern?«
 
   »Ja, aber sie sind zurzeit nicht da. lm Herbst fahren sie immer mit ihrem Wohnmobil nach Kalifornien.« 
 
   »Hmm, nicht schlecht. Würde mir auch gefallen.« Onkel Sam zwinkerte listig. »Wenn ich mal pensioniert bin, werde ich das auch so machen.«
 
   Jody lächelte den älteren Mann liebevoll an. »Du kannst doch reisen und gleichzeitig als Clown auftreten, da schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe.«
 
   »Du hast recht, meine Kleine. Im Grunde mache ich es ja auch so. Ich arbeite zwar hauptsächlich im Hotel Belvedere, aber ich trete auch in anderen Städten auf. Wie zum Beispiel heute Abend in Calgary«
 
   »Du trittst heute Abend hier in Calgary auf?«, wiederholte Jody überrascht. »Das ist ja toll! Wo denn?«
 
   »In der Esquila Art Gallery«, erklärte Onkel Sam.
 
   »In der Esquila Art Gallery?« Jody wunderte sich, denn das war eine renommierte Kunstgalerie, in der zurzeit international bekannte Künstler ihre Werke ausstellten.
 
   »Nur eine kurze Show im Foyer«, sagte Sam rasch. »Als besondere Attraktion sozusagen. Deshalb bin ich auch hier, Mädchen. Du sollst mein Ehrengast sein.« 
 
   Jody freute sich über die Einladung. Seit Wochen war sie praktisch nirgendwo mehr hingegangen, aber es tat ihr sicher gut, einmal wieder unter Menschen zu kommen.
 
   »Das ist aber nett von dir, Onkel Sam! Natürlich komme ich gern. Wann soll es denn losgehen?«
 
   »Um sieben. Ich dachte mir, ich warte hier auf dich und nehme dich dann gleich mit. Oder hast du schon etwas anderes vor? Ich hätte dich ja auch vorher anrufen können, nicht?« 
 
   »Ist schon okay, Onkel Sam. Ich hab nichts anderes vor.«
 
   Jody schaute auf die Uhr. Es war halb sechs. Zur Esquila Art Gallery brauchten sie eine halbe Stunde, also blieb ihr noch eine Stunde Zeit, um mit Onkel Sam zu plaudern und sich umzuziehen.
 
   Sie kochte Kaffee und brachte ihn auf die Terrasse.
 
   »Hast du schon etwas gegessen, Onkel Sam?«, fragte Jody, als sie die Kanne auf den Gartentisch stellte. »Wenn du Hunger hast, mache ich dir gern ein Sandwich.«
 
   »Nein, danke, Kind. Wir können ja in der Galerie etwas essen, da wird immer eine Kleinigkeit angeboten.«
 
   Sie plauderten über alles Mögliche, doch Nicholas und das Hotel Belvedere erwähnte Sam Winslow mit keinem Wort. Jody fragte auch nicht danach, obwohl sie innerlich von einer immer größer werdenden Unruhe erfüllt wurde. Erinnerungen wurden lebendig, Nicholas’ Bild stieg vor ihr auf. Sie sah sich wieder mit ihm im Kanu sitzen, Hand in Hand durch die Wildnis laufen, hörte sein unbekümmertes Lachen, fühlte seine zärtlichen Hände und heißen Küsse. Sie liebte Nicholas eben noch immer und würde es wohl auch in zehn Jahren noch tun.
 
   Später ließ Jody ihren Gast allein, um sich umzuziehen und zurechtzumachen. Das raffinierte rote Kleid, das sie bei Nicholas’ Vernissage in Edmonton getragen hatte, wollte sie nicht mehr anziehen, weil es sie zu sehr an die Zeit mit ihm erinnerte. Doch mit dem schicken schwarzen Overall war sie für ihren Besuch in der Esquila Art Gallery sicher genauso passend angezogen.
 
   Das fand auch Onkel Sam. Er betrachtete Jody von allen Seiten und machte ihr Komplimente.
 
   »Du wirst die schönste Frau des Abends sein, meine liebe Jody«, versicherte er ihr galant. »Schade, dass ich nicht dein Kavalier sein kann.«
 
   »Aber warum denn nicht?«, fragte Jody erstaunt.
 
   Sam Winslow rieb sich die Nase, wie er es immer machte, wenn er verlegen war.
 
   »Weil ich … nun ja, weil ich doch arbeiten muss, nicht wahr? Meine Show … du weisst schon.«
 
   »Aber du hast doch selbst gesagt, dass es nur eine kurze Show ist.«
 
   »Ja, ja, das schon. Aber ich denke doch, dass du gleich einen Verehrer haben wirst, der dich mir wegschnappen wird.«
 
   Jody lachte nur. »Keine Sorge, Onkel Sam. Ich werde heute Abend bestimmt nicht dem Mann meines Lebens begegnen.«
 
   »Man soll den Tag nie vor dem Abend loben«, meinte Sam verschmitzt. »Bist du fertig, mein Mädchen? Dann lass uns gehen.« 
 
    
 
    
 
   Wenig später saßen sie in Onkel Sams Bronco und fuhren in Richtung Stadtmitte. In einem nahe gelegenen Parkhaus stellten sie das Fahrzeug ab und gingen zu Fuß zur Galerie.
 
   »Wo hast du denn deine ganzen Sachen, Onkel Sam?«, fragte Jody ihn.
 
   »Welche Sachen?«, fragte er verwundert zurück.
 
   »Na, deine ganzen Clownsrequisiten, die du für deine Show brauchst.«
 
   »Sie sind … äh, schon in der Galerie. Hab sie schon vorher hingebracht, verstehst du.«
 
   An Onkel Sams Arm betrat Jody wenig später das elegante Foyer der Esquila Art Gallery. Sie hatte auf dem Plakat an der Tür noch nachsehen wollen, wer hier alles seine Arbeiten ausstellte, doch Onkel Sam hatte sie rasch weitergezogen. Er kam ihr auf einmal ziemlich hektisch vor, und Jody fragte sich, ob er womöglich Lampenfieber hatte.
 
   Sie fragte sich auch, wie Onkel Sam hier zu einer Show kam. Die exklusive Kunstgalerie schien ihr nicht der geeignete Ort für seine Clownereien zu sein, und auch das Publikum, das durch die breiten Glastüren hereinströmte, schien nicht auf so etwas eingestellt zu sein. Alles kam Jody plötzlich ein wenig merkwürdig vor.
 
   Sie schlenderte mit Onkel Sam, der noch ein wenig Zeit bis zu seinem Auftritt hatte, durch die weitläufigen Ausstellungsräume und betrachtete interessiert die Bilder. Die meisten gefielen ihr recht gut, andere wiederum fand sie etwas zu abstrakt. Jody wollte gerade zu Onkel Sam eine Bemerkung darüber machen, als sie feststellen musste, dass er verschwunden war.
 
   Verdutzt blickte sie sich um. Wo war Sam hingegangen? Begann jetzt seine Show? Aber dann hätte er sie doch nicht einfach ohne ein Wort stehen zu lassen brauchen! Was war nur heute mit ihm los? Fast hatte Jody den Eindruck, als hätte er irgendetwas ausgeheckt.
 
   Sie wollte gerade ins Foyer zurückgehen, um zu sehen, ob Onkel Sam schon mit seinem Auftritt begann, als plötzlich ihr Blick von einigen Bildern wie magisch angezogen wurde. Es waren Berg- und Tiermotive aus den Rocky Mountains, die ihr nur allzu bekannt vorkamen. Sie trugen unverkennbar Nicholas’ Handschrift.
 
   Mit Herzklopfen und weichen Knien trat Jody näher. Kein Zweifel, die Bilderreihe an dieser Wand stammte von Nicholas, wie sie jetzt auch an den kleinen Schildchen ablesen konnte, die unter jedem Bild angebracht waren. Darauf standen der Name des Künstlers, der Titel des Bildes und der Preis.
 
   ‘Morgennebel über dem Beaver Lake’, war der Titel des einen Bildes, ‘Grizzly mit Jungen‘ der eines anderen. Die Preise waren gesalzen, aber sicher auch gerechtfertigt. Nicholas hatte eine ungeheure Liebe zum Detail in diese neuen Bildserien gelegt. Sein Stil war ausgereift und musste jeden Betrachter faszinieren.
 
   Vor Aufregung hatte Jody ganz feuchte Handflächen bekommen. Sie musste Onkel Sam gleich danach fragen! Sicher machte er im Foyer der Esquila Art Gallery nicht eine Show, ohne zu wissen, dass sein Neffe hier ausstellte. Aber warum hatte Sam keinen Ton davon zu ihr gesagt?
 
   »Hallo, Jody!«, hörte sie da hinter sich eine Stimme, die sie unter Tausenden herausgekannt hätte. 
 
   Jody fuhr herum und erblickte Nicholas. Die Knie drohten ihr nachzugeben, als sie in sein geliebtes Gesicht sah und Freude und Zärtlichkeit in seinen dunklen Augen las.
 
   »Nicholas! Warum … wieso …«, stammelte Jody.
 
   »Das ist aber eine Überraschung! Ich kann gar nicht glauben, dass du tatsächlich zu dieser Ausstellung gekommen bist, obwohl ich es natürlich gehofft hatte.« Der Blick, den Nicholas über ihr Gesicht wandern ließ, war wie ein Streicheln. »Darf ich es als gutes Zeichen ansehen, Sweetheart?«
 
   »Aber ich … nein, das heisst …«
 
   Er lachte leise über ihre Verwirrung. »Offenbar hast du nicht damit gerechnet, mir hier zu begegnen, obwohl heute alle Künstler anwesend sind, wie es auf den Reklameplakaten steht.«
 
   Jody schüttelte den Kopf. »Nein, ich … Onkel Sam erzählte nur etwas von seiner Show hier im Foyer …« 
 
   »Onkel Sam?«, rief Nicholas. »Onkel Sam ist hier?« 
 
   »Ja. Er hat jetzt gleich einen Auftritt.«
 
   Nicholas schaute Jody verdutzt an. »Einen Auftritt? Was denn für einen Auftritt?«
 
   »Nun ja, einen seiner Clownauftritte natürlich«, erklärte Jody etwas unbehaglich. Sie hatte plötzlich das Gefühl, Opfer eines Streiches geworden zu sein.
 
   »Hier im Foyer der Esquila Art Gallery?« Nicholas lachte auf. »Ich fürchte, da hat er dir einen gewaltigen Bären aufgebunden. In dieser Galerie findet bestimmt keine Clownshow statt. Wo steckt denn unser Komiker jetzt?«
 
   »Das möchte ich auch gern wissen«, sagte Jody. »Aber allmählich geht mir ein Licht auf.«
 
   Sie erzählte ihm von Onkel Sams Besuch, und wie er sie zu seiner ‘Show’ eingeladen hatte.
 
   »Du hattest wohl gar keine Ahnung, dass er hier ist?«, fragte sie Nicholas, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte.
 
    »Nein. Onkel Sam hat mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt, dass er nach Calgary fährt!«
 
    »Sieht ganz so aus, als hätte er das alles nur inszeniert, um uns wieder zusammenzubringen«, murmelte Jody.
 
    Nicholas hob die Hand und strich ihr zärtlich über die Wange, wie er es früher so oft getan hatte.
 
    »Und?«, fragte er erwartungsvoll. »Wird ihm sein Plan gelingen?«
 
   Jodys Herz raste wie verrückt. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, an diesem Abend Nicholas zu begegnen. Sie war so durcheinander, dass sie kaum mehr klar denken konnte. Dafür funktionierten ihre Gefühle umso besser. Gefühle, die sie bisher mehr oder weniger erfolgreich verdrängt hatte, erwachten plötzlich zu neuem pulsierenden Leben.
 
   Jody war außerstande, Nicholas eine Antwort zu geben. Stumm sahen sie sich an, abtastend, forschend. Jody ging es durch den Sinn, wie attraktiv er wieder aussah mit dem kürzer geschnittenen Haar und der neuen modischen Brille. Er trug einen dezent gestreiften Anzug, dessen Schnitt seine gut gewachsene Gestalt betonte.
 
   Deutlich spürte Jody, dass zwischen ihnen immer noch die alte Anziehungskraft bestand. Es knisterte förmlich zwischen ihnen. Sehnsucht und Verlangen stiegen in Jody so heftig auf, dass sie glaubte, es kaum mehr aushalten zu können.
 
   »Wie gefallen dir meine neuen Bilder, Jody?«, fragte Nicholas schließlich mit rauer Stimme und brach damit den Bann, der sich über sie gelegt hatte.
 
   »Sie sind wunderschön, Nicholas«, sagte Jody aufrichtig. »lch bin wirklich sehr beeindruckt. Aber wie hast du es geschafft, hier auszustellen?«
 
   »Ganz aus eigener Kraft«, erklärte Nicholas nicht ohne Stolz. »Ich habe meine Arbeiten vorgelegt, und man war sofort begeistert. Ich habe in der letzten Zeit eine stolze Anzahl Bilder verkauft. Nächsten Monat stelle ich in Winnipeg aus. Da muss ich allerdings noch ganz schön etwas schaffen.«
 
   Sie sah ihn lächelnd an. »Das ist ja toll. Ich freue mich für dich, Nicholas.« Dann erlosch ihr Lächeln wieder. »Und Carla?«, fragte sie mehr gegen ihren Willen.
 
   Nicholas’ Gesicht verdüsterte sich. »Bitte tu mir den Gefallen und erwähne sie nie wieder! Als Onkel Sam sie dazu brachte, ihre Schandtat zu gestehen, ist sie am nächsten Morgen stillschweigend abgereist. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen und will auch keinen Kontakt mehr mit ihr haben.«
 
   Er nahm zwei Gläser mit Champagner vom Tablett eines Kellners und reichte Jody eins davon.
 
   »Lass uns darauf trinken, dass wir uns wieder gefunden haben, Jody«, sagte Nicholas und schaute ihr tief in die Augen.
 
   Plötzlich wurde Jody von ihren Gefühlen regelrecht überwältigt. Sie erwiderte seinen zärtlichen Blick und wusste, dass sie ihm verziehen hatte. Wenn Nicholas es wollte, würde sie ihm die Chance geben, von der Onkel Sam so ernst und eindringlich gesprochen hatte.
 
   Jody hob ihr Glas. »Auf Onkel Sam und seine Einfälle«, sagte sie lächelnd.
 
   »Willst du damit sagen, dass du mir nun doch noch verzeihen willst?«, fragte Nicholas rau.
 
   Jody sah ihn an, dann lächelte sie spitzbübisch. »Eine letzte Chance, Nicholas Belvedere, eine allerletzte!«
 
   Onkel Sam war in keinem Winkel der Galerie aufzutreiben, und natürlich fand im Foyer der Galerie auch keine Clownshow statt. Sobald es Nicholas möglich war, sich zurückzuziehen, fuhr er mit Jody zu ihrem Elternhaus. Sie hatten den Wunsch, allein zu sein und sich alles zu erzählen, was sie in der Zeit der Trennung erlebt hatten. 
 
   »Hoffentlich schadet es nicht deiner Karriere, dass du diese Vernissage so frühzeitig verlassen hast«, meinte Jody besorgt, als sie bei einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer zusammensaßen.
 
   Nicholas zog sie in die Arme und küsste sie. »Du bist mir wichtiger als die Karriere«, versicherte er ihr. »Hauptsache, wir beide sind wieder zusammen und du hast mir endlich verziehen.«
 
   Jody schmiegte sich an ihn. »Ich hätte es schon tun sollen, als du damals zu mir nach Calgary gekommen bist«, seufzte sie. »Wäre ich nicht so unversöhnlich gewesen, hätten wir schon längst wieder glücklich sein können.«
 
   »Mach dir doch jetzt keine Vorwürfe deswegen, Darling«, sagte Nicholas. »Du warst eben einfach noch nicht so weit, und das verstehe ich auch.«
 
    »Okay, reden wir nicht mehr von dieser unseligen Geschichte«, erwiderte sie.
 
   »Gehen wir lieber zu Taten über«, fügte Nicholas verschmitzt hinzu und ließ seine Hand in den Ausschnitt ihres Overalls gleiten.
 
    Als sie später im Bett lagen und sich gegenseitig mit ihren Liebkosungen in Erregung versetzten, klingelte das Telefon.
 
    »Oh nein!«, stöhnte Jody, doch zum Glück hatte sie einen Zweitapparat neben ihrem Bett stehen.
 
    »Darf man euch schon beglückwünschen, Kinder?«, fragte eine vertraute krächzende Stimme.
 
   »Onkel Sam, du alter Gauner!« rief Jody aus, und Nicholas lachte leise. »Auf solche Ideen kannst auch nur du kommen! Eine Clownshow im Foyer der vornehmen Esquila Art Gallery! So was schreit ja zum Himmel, und ich bin auch noch darauf hereingefallen!«
 
   »Dein Pech, mein Mädchen«, konterte Onkel Sam vergnügt. »Ich hab euch aus der Ferne beobachtet und festgestellt, dass mein Plan funktioniert hat. Was treibt ihr denn gerade, ihr beiden?«
 
   »Also, das werde ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden«, sagte Jody empört mit einem Blick auf Nicholas, der nackt in ihrem Bett lag.
 
   »Brauchst du auch nicht, ich weiß schon Bescheid, meine Kleine. Dann lasst euch mal nicht stören. Ich schaue morgen mal bei euch vorbei, Kinder.«
 
   Damit legte Sam Winslow auf.
 
   »Was hat er gesagt?«, wollte Nicholas wissen.
 
   Jody blitzte ihn fröhlich an. »Dass wir uns nicht stören lassen sollen.«
 
   »Kein Problem, Darling«, meinte er. Doch bevor seine Hand noch ein Stückchen höher hinauf wanderte, hob Nicholas noch einmal den Kopf und sah Jody aufmerksam an.
 
   »Würdest du mich eigentlich heiraten und diese verdammten Millionen mit mir durchbringen, Liebes?«, fragte er .
 
   Jodys Herz klopfte wild. »Zur Not mache ich auch noch das«, versprach sie. »Aber jetzt stell nicht so viele Fragen.« Sie warf sich über ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Und sie war glücklich wie niemals zuvor in ihrem Leben.
 
    
 
    ENDE
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